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Mixed Piekies 
aus dem Rechenschaftsbericht 

des Re~tors 
vorgelegt oem Großen Senat am 6.6 .88 

von Eckard Bund 

18 Fakultäten gaben auf Aufforderung der vom 
Ministerpräsidenten eingesetzten Forschungs­
kommission 2000 ihre Stellungnahmen zu "Per­
spektiven und Stukturgegebenheiten der For­
schung" , ebenso tat' s die Forsch\lngskolll11is­
sion des Senats. Was dabei herauskam bleibt 
leider im Dunkel, was mittlerweile typisch 
für diese ganze FOK0-2000-Geschichte zu sein 
scheint (wir berichteten in SL Nr. 4). 
Nach Meinung des Rektors steht hinter der 
Eins etzung der Kommission, daß mit sinken­
den Studiereodenzahlen Entlastungen in oer 
Lehre und mehr Freiräume für die Forschung 
entstünden. 
Neue Entwicklungen könnten nach Ansicht der 
Landesregierung nur unter Abbau oder Ein­
schränkung anderer Bereiche stattfinden. 
Na, woran denkt der informierte Stu~i? -
an die Geisteswissenschaften. Aber mitnich­
ten ••. "Danl<.bar vermerkt das Rektorat im 
übrigen, oaß die Expertenkommission sich in 
der Frage der künftigen Rolle der Geistes­
wissenschaften von allen Versuchen distan­
ziert hat, diesem Bereich die Aufgabe einer 
allgemeinen Sinnvermittlung und Lebensbewäl­
tigung zuzuweisen . Um so mehr bleiben die 
geisteswissenschaftlichen Fakultäten aufge­
fordert, über ihre eigentlichen Funktionen 
nachzudenken und ihre Position gegebenen­
falls auch Dritten gegenüber mit Geduld und 
selbstkritischer Offenheit zu vertreten." 
Und mir wird richtig warm ums Herz •.. Aber 
wo so11 jetzt abgebaut weroen? Wie immer 
steckt der Teufel im Detail: "Die Konzentra­
tion auf aas wissenschaftlich Ori ginelle" 
wird "in den nächsten Jahren mit Sicherneit 
eine wachsende Rolle sp1.elen. ·· Also Grundla­
genforscher, aufgewacht, das Wet-Gel ins Haar 
ftisiert und frisch an die kreativ-phantasie­
voll-neongelben Experimente , und wehe, wenn's 
ke i n Prachtkind wird .• • 
Apropos Prachtkind: besonders gepäppelt wer­
den sollen in Zukunft Transplantation (Leber , 
Pankreas) und oas Zentrum für Wissenschaft­
liches Rechnen. 
was die Industrie mit Drittmitteln an der Uni 
bewegt1beläuft sich im Rahmen von 77.802.~17 
DM u11d tangiert nach Professorenmeinung die 
Freiheit von Forscnung und Lehre nur peripher. 
Das Land Ba- Wü knauserte mit einer globalen 
Minderausqabe von 2. 631.900 DM im Juli • 87 
(und spart schon für die Privatuni HA). 
Als Sonderforschungsbereiche liegen der Uni 
besonders am Herzen: die stochastischen mathe­
matischen Modelle, die Genexpression, uie psy­
chischen Störungen, die neurale Molekularbio­
logie, d1.e Herzfunktion und die Entwicklung 
der Galaxien . 
Bezüglich der näherliegenden Frauenbelange 
fragt mann sich weiterhin, warum in HO nur 
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Bildung für alle. 
Eine Privatuni für Mannheim 

Seit dem Scmmer 1983 also besteht sie nun, Oie 
aus l.hren Gründungsabsichten heraus anthropo­
sopbl.sc• A~~er1.cht~t~ Pr1v~tJnivers1' t Wit­
ten- llcrdecke. 

Sie war, aut Rudolf Steincrs Iaeen fußend, 
auch aus dem G~danken geboren, den staatLi­
chen "Massenunivcrsitäten .. paroli zu oieten. 

"Innerer Plural1.smus, der Wille zur beson­
deren Leistung uno Verantwortung" kennzeich­
nen die Bildungsabsichten dieser Akademie . 

Ännl1chkeiten zum Prinzip der amerikani­
schen Priv~tuniversitäten weisen dl.e Bestre­
bungen des M1tbegrOnders und d~rze1.tigen Prä­
sidenten der Universität, KOnrad Schily, auf, 
interdisziplinäre Gespräche innerhalb eines 
Universitäts-campus zu intensivieren. 

Als erste nahm die medizinische Fakultät 
1983 ihren Betrieb auf, der später die Wirt­
schaftswissenschaften, die Zahnmedizin und 
die Musiktherapie folgten. 

Mit dem geplanten Teilumzug der Universi­
tät nach Mannheim sollen die Studienplätze 
(derzeit 330) wie auch die Anzahl der Stu­
dienfächer aufgestockt werden. 

von Cbrlstopb Ecken 

Ein bedeutender Vorzug des Wittener Uni­
proJektes . der frühestmögliche Praxisbezug 

1.!: c! t;ude.~.t:ct , ". ..rr vor, Anfa.-.g on von 
Kritl.kern skeptisch betrachtet worden. Stu­
dierende der Wirtschaftswissenschaften bei­
spielsweise sind angehalten, ihre theoreti­
schen Kenntnisse in sogenannten "Mentoren­
firmen" anzuwenden. Dies, wie auch die Prä­
senz mächtiger Konzernchefs im Universitäts­
direktorium legen eine möglicherweise unheil­
volle Verknüpfunq von Universität und Wirt­
schaft nahe. 

Auch den. Vorwurf der EH tebildung, als eine 
dem demokratischen Bildungsprinzip widerstre­
bende Tendenz, müssen sich die Wittener im­
mer wieder vorwerfen lassen. 

Wie Konrad Schily diesen Vorwürfen begegnet, 
teilte er uns in einem Interview mit. 

zu weiteren Teilbereichen, den Hintergrün­
den des Umzugs nach Mannheim und der Finan­
zierung des Gesamtkomplexes, nehmen Betrof~e­
ne in Kommentaren und Berichten auf Seite 
2 und 3 Stellung. • 

Haideiberg - mal ganz klein 
Ein Projekt für Kinder 

von Arne DeliS 

Beideiberg ist schon eine ziemlich überschau­
bare und irgendwie auch leicht durchschaubare 
Stadt. vom 18 . bis 31. Juli wird es aber eine 
noch kleinere Version geben, das sogenannte 
Mini-Heidelberg, zu finden auf dem Innenhof 
der alten Pädagogischen Hochschule, Kepler­
straße 87, (Groß-) Heidelberg-Neuenheim. 

In der Kinderspielstadt geht es fast zu wie 
im Original. Neuankömmlinge wenden sich zu­
nächst einmal an die Tourist-Info, um an einer 
Stadtführung teilzunehmen. Dann geht aber auch 
der Ernst des Lebens schon !os: Bat sich je­
mand entschieden, für einige Tage Bürger der 
Stadt zu w~rd~n. muß er sich auf dem Einwohner­
meldeamt erst einmal einen Paß besorgen. Der 
nächste Weg führt zum Arbeitsamt, wo ein Platz 
in einem Arbeitsbereich vermittelt wird. Die­
ses Arbeitsamt tragt bereits erschreckend 
praxisnahe Züge, es gibt eine Berufsberatung 
für un~ntschlossen~ und Frustrierte und ABM­
Stellen, wenn d~r Arbeitsmarkt gesättigt ist. 

Dabei können die Kleinen entweder selbst im 
Verwaltungsapparat täti g werden oder eine Stelle 
in Schreinerei, Blumenladen, Töpferei, Juwelier­
geschäft oder im Souvenirladen annehmen. Die 
offizielle Währung ist der "Heide!", die Be­
zahlung liegt bei fünf "Beidels" für eine Stun­
de Arbeit, wovon ein "Heide! " an das Finanzamt 
abgeführt werden muß. Das verbliebene Nettoge­
halt steht nun dem Arbeiter oder Angestellten 
zur Verfügung, um auszuspannen in der Karibik­
Bar, im Fitness-Center, im Spielcasino oder 
um sich auf der Schönheitsfarm für dl~ Mister­
und Miss-Wahlen stylen zu lassen. 

Der Kreislauf von Produzieren und Konsumieren 
nimmt innerhalb des Projekts einen hohen Stellen­
wert ein, Bank und Finanzamt sind die Eckpfei­
ler des Systems. 

In dem Organisationsblatt heißt es unter ande­
rem: "Achtung: Beide Berufsgruppen müssen ver-

eidigt werden! Finanzamt und Bank sind extrem 
diebstahlgefährdet! Sollte es auch auf Dauer 
keine Polizei geben, muß eventuell ein besonde­
rer Wachdienst eingeführt werden." 

Das klingt für ein Spie! in der Tat sehr 
ernst, aber möchte man die Kinder auf spiele­
rische Weise an ihr zukünftiges gesellschaft­
liches Dasein heranführen, so muß man wohl mit 
allem rechnen. 

Doch das Leben hat auch seine freundlichen 
Seiten: In der Kinderakad~e kann man sich 
den schönen Künsten zuwenden, Filme machen, 
Theater spielen oder man verpraßt seine "Hei­
dels " im Massagesalon . 

Bemerkenswert, aber auch irgendwie erschrek­
kend, ist die Realitätsbezogenheit dieses Pro­
jekts, das den Kindern ermöglichen soll , Struk­
turen zu durchschauen. Jeden Posten, vom Stadt­
rat bis zum frustrierten Arbeitslosen, besetzt 
ein Kind, die Initiatoren überwachen lediglich 
die Einhaltung der Spielregeln. Zehn Telefon­
anschlüsse werden zwar tatsAchlich von der 
Deutschen Bundespost gelegt, die Ämter und Be­
hörden bestehen jedoch lediglich aus Buden und 
Kulissen, und auch mit. dt!m "Beidtd" wird man 
die Wt!ltwirtschaftsbörse nicht ins Wanken brin­
gen . Es bleibt zu hoffen, daß einige Kinder 
dann abl'r doch t?inrnal die Spielregeln miß­
achten und dit! Bank ausräumen. 

Organisiert wird die Kinderspielstadt vom 
Kulturfenster ~ .v., bei der Finanzierung ist 
man auf Spenden angewit?sen. Die Mini-Stadt ist 
geöffnet für Kinder jeden Alters täglich von 
11 bis 17 Uhr. Vielleicht ro'iZt es aber auch 
noch gestandene Bundesbürger, einen Blick in 
dieses no•tte, überschaubare System zu wagen, 
sich gar ein paat "Heidel" nebenbei zu ver­
dienen oder selbst an der Gestaltung der Stadt 
mitzuwirken. Bei Interesse m~lden beim Kultur­
fenst,•t .. . v ., Bert}ht>imer Straße 80, Tt~l. 14417. 
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Anstöße 
von Cbristopb Ooering 

Arzt im Praktikum (AiP), multiple choice , 
Theorieüberfrachtung, Anonymität, Massenstu­
dium, Praxisschock und anderes mehr: Alles 
Stichworte, die fallen, wenn man über das 
heutige Medizinstudium diskutiert. Stich· 
worte, die deutlich machen oder die sogar als 
Synonym dafür verwende t werden, wie schlecht 
unser heutiges Medizinstudium ist. 
Wo bleibt denn die wirkliche praktische Ver· 
mittlung von Medizinwissen. Im sechsjäh~igen 
Studium arbeitet man gerade eineinhalb Jahre 
im Krankenhaus. 
Wo wird die im Umgang mit Menschen so wichti · 
ge Persönlichkeitsbildung vermittelt? Sie 
findet nicht während des Studiums statt, wie 
auch wenn man nur vorformul ierte Antworten 
erkennen und ankreuzen soll. Dadurch wird 
kritisches Denken, werden eigene Standpunkte , 
die zum Hinterfragen von Informationen not­
wendig sind, unterdrückt. 
Wann l ernt man i m heutigen Studium dem Kran· 
ken zuzuhören. eigene Therapien und damit 
sich selbst in Frage zu stellen, vielleicht 
auch mal a•1f Außenseitermethoden zurückz-.. 
greifen oder Fehler einzugestehen. 
Wo sind d ie Professoren. die für Studenten 
Vorbilder sein könnten, die den Patienten 
wirklich als ganzen Menschen achten, die In­
teresse haben an einer guten, über den Tel­
lerrand des Spezialistentums hinausgehenden 
Ausbildung? 
Wo sind die Vorlesungen und Seminare, die 
ver suchen, Verbindendes zwischen verschiede· 
nen FAchern der Medizin aufzuzeigen und nicht 
Trennendes? Meistens versucht doch jeder Do· 
zent mit Statistiken zu beweisen, er allein 
habe den rich tigen Weg zur Heilung. 
Wo ist die von Studenten so oft geforderte 
Kleingruppenarbeit mit der der Einzelne dem 
anonymen Hassenstudium etwas entgegensetzen 
könnte? 
Kann die Privatuni Herdecke I Witten • Mann· 
heim in dieser Situation einiges besser ma-
eben? 
Schauen wir uns z.S. das Zulassungsverfahren 
an (siehe Interview). Hier werden Persönlich· 
keitskriterien, wie Engagement, soziales Ge · 
spür sowie die ~ Riographie den angeh· 
lieh so "objektiven• Kriterien Abiturnote und 
Hedizintest, die vielleicht etwas über den 
"mul iple choice" geprüften Studienerfolg, 
aber so gu t wie nichts über die Qualifikation 
als zukünftiger Arzt aussagen, vorgezogen. 
Jeder der sich an einer Kunstakademie be· 
wirbt, hat eine künstlerische Mappe einzurei· 
cnen. Warum benutzt man nicht die Abinote und 
e inen Test als Kriterium? Weil sie nichts 
llber die künstlerische Begabung aussagen. 
Dies erscheint jedem offensichtlich. 
Das Studium wird in Herdecke praxisorientier­
ter durchgeführt als an den staatlichen Hoch· 
schulen. Vor dem Studium muß ein sechsmonati· 
ges Krankenpflegepraktikum absolviert werden . 
Der Unterricht am Krankenbett beginnt schon 
in der Vorklinik in den verschiedensten Kli­
niken in und um Herdecke. Damit ist eine Aus­
einandersetzung mit verschiedenen Therapie· 
formen gewährleistet. 
Das begleitende Studium Fundamentale versucht 
den sogenannten inneren Pluralismus auszubau· 
en. 
Wer jetzt noch kommt und von Elitebildung r e· 
det, muß auf einem Auge blind sein. Was ist 
dagegen einzuwenden, wenn es wieder wirklich 
gut ausgebildete Mediziner gibt, die es nicht 
nötig hsben, sich dank eines finanzstarken 
Elternhauses als kostenlos arbeitender "Gas t· 
arzt" zur Verfllgung zu stellen, um so eventu· 
ell besser eine Stelle zu ergattern. In Her· 
decke steht es allen Studenten offen mit Un· 
terstützung der Uni sich besonders zu qual i· 
fizieren, ohne die Hilfe des Elternhauses. 
Das nenne ich wirklich sozial. 
Natürlich ist es mit kleinen Studentenzahlen 
viel leichter Dinge zu machen, die an den 
Hassenunis nicht möglich sind . Und auch in 
Herdecke wird nur mit ~asser gekocht, t rotz · 
dem sollte allen daran gelegen sein, das He· 
dizinstudium zu verbessern. Hoffentlich füh· 
ren die Anstöße aus Herdecke endlich zu einer 
entscheidenden Reform des Hcdizinstudiums, zu 
einer Reform die wirklich diesen Namen ver· 
dient. • 
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SL: ~ie war die Gründung der freien Universi ­
tät damals als Kontrapunkt zu den staatlichen 
Universitäten geplant? ~ar da zuerst der Uni­
versitätsverein, oder wie fing das alles an? 
Schily: Die Geschichte der Universität be· 
ginnt e i gentlich in einer Generation vor mir, 
einer Generation, die noch Kriegsteilnehmer 
waren in ihrem Studienalt:er, und die sich 
während des Krieges überlegt hat:ten, wie sie 
mit der Situation fertig werden könnt:en, 
falls Hitler siegen würde. Einige von ihnen 
gingen deshalb in das Elitecorps , weil sie 
glaubten, daß nur vom Elitecorps her wirklich 
eine Revolution gemacht: werden würde. Viele 
von diesen damaligen Milit:ärstudenten sind 
später Wissenschaftler geworden. Dieses ist 
die Vorgängergeneration der heutigen Hoch­
schullehrer. 
Diese fanden sieb teilweise in der freien eu· 
ropäischen Akademie der Wissenschaften mit 
Sitz in Holland, ausgehend von einer Init:ia· 
tive, die sich während eines Symposions '73 
in Herdecke entwickelte. Dieses f ührt:e eine 
ganze Reihe europäischer und außereuropä· 
ischer Wissenschaftler zusammen. 
Die Universit:ätsgründung war nicht der Kon­
t:rapunkt zu den staatlichen Universitäten, 
sondern eine Gründung für eine freie unabhän­
gige Univers i tät. Diese Universität Witten 
Herdecke stützt sich einerseits auf die gera· 
de geschilderten Menschen - um einen Namen zu 
nennen: Gerharde Kienle, der auch wesentli· 
eher Gründer des Gemeinschaftskrankenhauses 
war -, andererseits stützt sich die Gründung 
auf das Gemeinschaftskrankenhaus selbst und 
die Leute, die dazugekommen sind. 
SL: Gab es damals schon einen organisatori· 
sehen Unt:erbau? 
Schily: Nein. Als Organisation gab es das Ge· 
rneinschaftskrankenhaus . Aber darüberhinaus 
gab es keine Organisation. das l ebte in ei­
nigen Leuten. 
Sie müssen sich vorstellen, daß wir mit zwan­
zig bis fünfundzwanzig Menschen begonnen ha· 
ben, die sich in einem Universitätsverein or­
ganisiert haben. Die eigentliche Organisation 
1981 waren drei Menschen. 
1981 suchten wir dann auch um Anerkennung 
nach. Die Situation war ja die, daß die einen 
sagten "bringt uns die Anerkennung, dann ge­
ben wir euch Geld", und die anderen, also die 
Regierung, sagte, "bringt uns das Geld und 
dann wollen wir uns das mit der Anerkennung 
mal überlegen." So ähnlich wie "Kein Paß -
keine Arbeit ... keine Arbeit • kein Paß" , 
typische Behördensituation. Und da haben wir 
uns halt irgendwie durchgetan und zwar mit 
Hilfe dieser sogenannten Bürgschaft. Wir ha­
ben investiert, und haben eine Bürgschaft 
dazu gebraucht. 
1982 sind wir dann anerkannt worden. 
Das ist sicherlich die Situation des Neuan­
fang gewesen. Wir haben natürlich auch ge­
sagt, "wir bitten da um die Anerkennung, 
nicht um die Finanzierung" , war ganz deut­
lich. 
SL: Im ler:zt:en Jahr har: es diese U~a~andlung 
gegeben zur GmbH. Durch die Scudentenschafr: 
ging ein Raunen: *Der Schily hat lilieder einen 
Coup gelandet:(" Ein Schachzug? 
Schily : Das war kein Schachzug, das war die 
Verselbstständigung der Universität. Aus der 
Undeutlichkelt in die Deutlichkeit. 
tch habe gerade gesagt, daß wir uns sehr 
rasch entwickelt haben · wenn wir 1981 drei 
Personen waren, heute sind es Ober zweihun· 
dert Mitarbeiter, etwa 350 Studenten -, dann 
muß man sich zu einem Zeitpunkt fragen, wel· 
ehe Organisation man will. Die Gründungsväter 
sind ja teilweise gar nicht in die Universi­
tät gegangen und stellen deswegen als Perso­
nen gar nicht die Universität dar. Deshalb 
haben wir eine Organisation gesucht, in der 
sich die Universität mit den Menschen, die 
jetzt in ihr leben, verselbständigen kann, 
und die auch nach außen hin eine Transparenz 
gibt, wie es bei uns läuft, welche Struktur 
da ist, welche finanziellen Mittel verwandt 
werden. Natürlich muß ich sagen , daß ich ge· 
rade in diesem Zusammenhang außerordentlich 
dankbar bin, daß sich Menschen aus der Indu· 
strie gefunden haben, die als Gesellschafter 
in dieser GmbH für das Gelingen der Universi­
tät einstehen und daß sie dieses unter einer 
Präambel getan haben, die die Freiheit der 
Einrichtung sichert. 
SL: Han sage von Ihnen, daß Sie das Campus· 
Projekt: i.Jmre.r als ein Ziel angestrebt: haben. 
Läßt: sich das in Herdecke verwirklichen? 
Bleks: Herdecke ist ja stark verteilt, auf 
acht Standorte; und dann kommen noch neun ko· 
operierende Kliniken dazu, die auch weit ge· 
streut sind. 
SL: Für einen Campus gal> es zwar Plilne, die 
Möglichkeit dafür hat: doch aber eigent:lich 
noc.b nie bestanden? 
Schily: Nein. Sie hat auch heute noch keinen 
Bestand, obwohl es natürlich in Witten / Her­
decke carnpus -ähnliche Gebilde gibt. Das haben 
die Studenten selbst gemacht, indem sie sich 
Häuser gemietet haben und da eben zusammen 
wohnen. 
Es ist für mich eine ganz wi chtige Sache: wie 
wird man überhaupt einen Campus bauen? 
Bleks: Wir müßten halt beweisen, daß wir 
nicht nur auf die böse Architektur schimpfen 
mit den Betonklötzen, sondern daß man eben 
auch mal was Schönes macht . 
SL: Bat Mannheim dann als Campus auch so eine 
gewisse Geschlossenheir:? 
Bleks: Ja . Alles soll fußläufig erreichbar 
sein, was wir ganz wesentlich finden, ist, 
daß die Menschen sich begegnen. und zwar 
durch alle Schichten hinweg, deswegen würden 
wir ja auch gerne nach Jungbusch (Anm. der 
Red: Stadtteil von MA mit hohem Ausländeran­
teil); also kein isoliertes Konzept, so Art 
Wissenschaftsstadt vor den Toren der Cicy 
SL: ~as bietet: ihr bauliches Konzept? 
Bleks: Interdisziplinarität ist hier das 
Stichwort, das natürlich jeder im Munde 
führt, aber das dann auch zu tun ist unser 
Wille! 

Bundesrepublik 

Der diskreteCharmedes Kapitals 
Das Gespräch mit Herrn Schily und Herrn Bleks führten Christoph Ecken, 

Christoph Doering und lvo Tews 

SL: Sie sehen das nicht: gevährleist:et: bei den 
St:aat:licben Universit:äcen, so wie wir Sie 
jetzt haben? 
Bleks: Ja, im Prinzip schon, denn auch in ei­
ner Betonstadt, wenn man sich begegnen möch· 
te, dann kann man sich begegnen; also es gibt 
sozusagen unterstützende und verhindernde Ar­
chitektur. 
SL: Sie reihen sieb in die Neugründungen der 
großen Unis in den 60-er Jahren nicht: ein, 
sondern Sie vollen bewußt ein neues Konzept? 
Schily: wir wollen mit Sicherheit keine Mas­
senuniversität, weil wir die Massenuniversi­
tät auch in ihrer Anlage für nicht richtig 
halten . 

Es Ist der diskrete Charme des Kapitals, das es dort erst gar 
nicht erscbeint, wo es nicht bin will. Wenn gesagt wird, bierbe­
stehen bestimmte Vereinbarungen, bier bestebt Freibeil und 
keine Einßußmög)icbkeit, dann erscheint es eben nicht. 

Ich möchte es von der Wissenschaft her einmal 
so charakterisieren: 
~issenschaft: betreiben heute heißt: 
1 . ) daß das, wes man theoretisch denkt, auch 
~irklichkeit werden kann - dadurch ent:steht 
Verantwortung. 
In Heidelberg während der 600-Jahr Feier ist 
das so ausgedrückt worden: wer es nicht bei 
der Atombombe von Hiroshima verstanden hat, 
der wird es nie verstehen, daß die Wissen· 
schaft ihre Jungfräulichkeit verloren hat, 
die Wertneutralität, so wie man so sagt. 
2) ·Eine Hochschule wird immer ein Ort blei· 
ben, in dem die Gesellschaft sich spiegeln 
soll, in dem sie sich selbst reflektieren 
soll mit all ihren Strömungen und Schichten. 
3) Da wir nicht anders sind als unsere Väter, 
werden si~h neue Ideen auch immer durch das 
Absterben der alten Ideenträger durchsetzen 
und nicht dadurch, daß die neuen Ideen nun 
aufstehen und wir Alten sagen, jetzt kommt 
endlich das Neue. 
4) Der wichtigste aber nicht juristisch be· 
schreibbare Ort - und den gibt es natürlich, 
wenn es funktioniert, in jeder Universität -
ist der Ort, den wir Akademie nennen, der Ort 
des fachübergreifenden allgemeinsprachlichen 
Gespräches. Indem man einander versteht und 
nicht einander bemächtigt. Hier ist des Herz­
stück der Universität, und dem muß auch ein 
bauliches Konzept Rechnung tragen, daß man 
einander überhaupt begegnen kann. 
SL: Sehen Sie nichr: die Gefahr, von den Fra­
gen der Gesellschaft abzukommen, venn Sie die 
private Universität: eigent:1ich auf dem Campus 
von der Gesellschaft: abkapseln? Das ist si· 
eherlieb überspitzt: ... 
Schily: . .. aber richtig, ja. 
SL: ~enn vir Verantvort:ung auf uns nehmen, 
und uns wirklieb Gedanken machen, dann muB es 
ein ständiges ~iderspiel geben zwischen Unl­
versit:ät: und Gesellschaft:. Und von daher ist: 
mir der Gedanke einer privaten Universit:ät 
ziemlich suspekt, venn es an Verbindungskanä­
len, der gegenseit:igen Diskussion fehlt:. 
Schily: Mit dem Verdacht, da muß ich Ihnen 
sehr recht geben. Den Verdacht müssen Sie 
aber allgernein äußern. Es wird ja gerade be· 
klagt, daß wir uns in den Universitäten von 
der Praxis, also vom Leben abkapseln, daß wir 
ein allzu theoretischer Ort seien. Und Sie 
haben natürlich recht, wenn ich das durch ei­
nen Campus unterstützte, daß Sie dieses nicht 
überspitzt formulieren, sondern daß es eine 
wirkliche Gefahr ist. ~ir verfolgen deshalb, 
gerade, um der Isolation zu begegnen, die 
Konzeption, daß jeder Student, der einen 
praktischen akademischen Beruf bei uns lernen 
soll, auch einen Praxisort hat, an dem er 
lernt. Das ist für den Medizinstudenten das 
Krankenhaus, besser noch wäre die Gemeinde 
oder die Ambulanz in der Gemeinde; das ist 
für den wirtschaftswissenschaftlichen Student 
die Mentorenfirma; das wird für den Naturwis· 
senschaftliehen Student das Labor sein. Oft 
ist in der Naturwissenschaft der Ort der Pra­
xis der Ort der Forschung. Oder eben in einem 
Industrielabor, wo er andere Verhältnisse 
oder einen andern Zeitdruck kennenlernt, die 
Keßgenauigkeit wird er in beiden Fällen ken· 
nenlernen . 
Letzten Endes ist das aber wieder ein inneres 
Problem, ein Problem vom Engagement der Hoch­
schule und deren Lehrer sowie der Studenten. 

SL: ~oraus ent:st:eht die neue Qualität, die 
diese Uni gegenüber Sr:aat:lichen liefern kann? 
Gibc es ein größeres Zusammengehörigkeit:sge­
füh.l, veil die Identifikation mit der Uni 
größer ist:? · 
Schily: Ich würde sagen, daß solche Dinge 
ganz wichtig sind, der persönliche Bezug und 
die Überschaubarkeit. Und die ist natürlich 
bei uns da. Es wäre nicht richtig, wenn man 
die wegdiskutieren wollte. 
Wir wenden uns ja sehr dagegen, daß man Stu­
denten allzusehr verplant, daß man sie insbe­
sondere in der Masse plant. Dann kommt man 
schnell auf Begriffe wie Verkehrswege, Ver ­
kehrskapazitäten anstatt: Begegnung, Begeg­
nungsrnöglichkeit. Natürlich hat ein Student 
persönlichem Bezug zur Universität, der das 
Gefühl bat: hier kann ich selbst etwas än­
dern, dieses ist meine Universität; hier ent­
steht Identifikation mit der Universität. 
SL: Damit stellen Sie aber das gesamte Kon ­
zept der st:aatlicben Universit:ät:en in Frage? 
Scbily: Man hat es industriell machen wollen. 
M.an hat sogar gesagt: Bildung für alle. Aber 
nicht: Individualität für alle. 
SL: Plus Bildung für alle? 
Schily: Ja, aber ich muß die Individualität 
meinen, sonst meine ich nicht die Bildung. 
Ich kann Bildung nicht so erreichen, daß ich 
Individualität abtöte. 
SL: Wie hät:t:en Sie es denn gemache? 
Schily: Dies ist jetzt, wo alles gelaufen 
ist, eine schwierige Frage. Was ich gemacht 
hätte, würde ich am liebsten damit beantwor­
ten, was wir jetzt machen. Ich könnte mir 
sehr gut vorstellen, daß man es in mehr klei· 
ne Universitäten gegliedert hätte. Ich könnte 
mir aber auch vorstellen, daß man große Uni­
versitäten eben anders gegliedert hätte, so 
daß sie überschaubarer geblieben wären. Wir 
kennen Beispiele amerikanischer privater 
Hochschulen, die übersichtlich in sich ge· 
gliedert sind. Hier ist in der Vergangenheit 
viel gesündigt worden, aus verschiedensten 
Gründen. Ein Grund ist sicher, daß man zu 
rasch, zu sehr geplant, mit zu viel Geld, et· 
was erreichen wollte. Das soll man ja nicht 
weg-x-en. daß das ganz massive ökonomische 
Gründe gehabt hat. Man wollte keine innere 
Scrukturreform, weil man seine eigenen wirt· 
schaftliehen Vorteile sichern wollte. 
SL: Es lilt.Uldert:. uns, daß Sie DJ.Lt:. einer Regie­
rung Späth ins Gespr4ch kommen, von der vir 
den Eindruck haben, daß sie die geslUDte uni· 
versir:äre und gymnasiale Bildung zurückdrän­
gen will. 
Schily: Also, ich sehe da eine deutliche 
Handschrift von Lotbar Späth. Ich halte diese 
Handschrift für rn~tig und auch sehr geschickt 
und aufgeschlossen. Beispiel ist die Jugend· 
musikschule. Das ist etwas, wn mit Lotbar 
Späth zu reden, das das Kind sich nicht kau· 
fen kann, sondern das muß ich zusätzlich an­
bieten, damit das Kind sich kreativ entwik­
keln kann. 
Ein anderes Beispiel ist sicher, daß er in 
Ulm eine ~issenschaftsstadt zusammen mit der 
Industrie baut. Ich glaube, daß er mit sehr 
viel Geld den Anschluß an den technischen 
Fortschritt sichern will. 
SL: Sie mußt:en sich vor Späcb ja nlchr: kor­
rumpieren, von den Gedanken, die hinter ihrer 
Idee st:ecken, abgehen. 
Schily: Nein, inhaltlich nie. 
SL: Gibt: es hier wieder neue Schvierigkeit:en, 
die Sie sehen? 
Schily: Es gibt immer jede Menge Schwierig· 
keiten. In der Sache l iegende Schwierigkei­
ten. Eine Behörde zum Beispiel soll prüfen, 
ob das, was sie genehmigen soll, richtig ist 
oder falsch. Wenn es rechtens ist, was wir 
dort eingeben oder beantragen, dann müssen 
wir uns auf bekannte Begriffe stützen. Aber 
nun beantragen wir gerade etwas, von dem wir 
sagen: es kann sich erst in der Zukunft er­
weisen. Nun kommt man in ein bestimmtes Di­
lemma. Entweder man übernimmt die alten Be· 
griffe und gleicht sich dem Bisherigen immer 
mehr an - man müßte vielleich~ sagen: warum 
soll das denn überhaupt sein - , oder man 
bleibt in der Unschärfe und in der Chance, 
dann kann die Behörde sozusagen nichts prü· 
fen. Man muß dort ~inen ~ittelweg finden. 
SL: Zur Sit:uat:ion Baden ~ürt:emberg: öffnet: 
denn Spat:h mit: der Forschungskomaüsssion 2000 
nicht: neue Wege? 
Schily: Nach Ulm gebt sehr viel Geld. Ich 
glaube, damit sind große Hoffnungen verbun · 
den. Man Kann jetzt noch nicht absehen, wie 
weit bisherige Begriffe, sozusagen alte Be­
griffe, dort wieder die Oberhand gewinnen, 
oder in wieweit etwas wirklich Neues ent· 
steht. Das Neue scheint mir die sehr nahe 
Verbindung von Praxis, also dort vertretener 
Industrie, und Wissenschaft zu sein. Dieses 
in aller Offenheit zu praktizieren halte ich 
für richtig, denn es läuft sowieso an den 
Universitäten, jeder gute technische Profes­
sor hat natürlich seine Beziehungen tief in 
die Industrie hinein. 
Si.: Ist es ist: nicht: der Widerspruch in der 
Späth'schen Regierung, daß er auf der einen 
Seite Sie uncerst:ützt, auf der anderen Seit:e 
aber die Wissenschafr:sst:adt: Ulm baue. 
Schily: Nein, ich glaube, daß es kein Wieder· 
spruch ist. Herr Späth vertraut einfach dar· 
auf, daß die großen Konzerne das in Ulrn schon 
schaffen. 
Er siebt in uns sicher ein anderes Element. 
Er sieht in uns ein Element, woran man sehen 
kann, wie sich privat etwas entwickeln kann. 
Er sieht auch sicher die Hoffnung, daß man zu 

übersichtlichen Zahlen gelangt, zum Beispiel 
was kostet was. Das ist dagegen in einem ka­
meralistisch geführten Haushalt außerordent­
lich schwierig 
Ich glaube, daß er an zwei Stellen ganz Un­
terschiedliches tut, und daß es kein Gegen· 
satz ist, an zwei Stellen unterschiedlich zu 
handeln. 
SL: Zur Finanzierung: was tragt: der Universi­
t:ät:sverein? 
Schily: tm ~oment beträgt unser Haushalt 
neunzehn Millionen im Jahr, davon erhalten 
wir sieben Mi l lionen über eigene Einnahmen, 
das sind also Einnahmen, aus der Zahnklinik 
oder Einnahmen aus der Forschung, und etwa 
zwölf Millionen erhalten wir über Spenden, 
diese vorwiegend von ·großen Stiftungen. 
SL: Welches Volumen planen Sie für Hannheim? 
Schily: Das wird anwachsen auf fünfundd~eißig 
bis fünfzig Millionen. Aber dann sind wir 
schon ein paar Jahre älter. 
SL: Gibt es Unternehmen, von denen Sie gerne 
geförderr: verden möchten, oder ist das eine 
Sache, die sich so ergibt? 
Schily: Wir haben überhaupt keine Berührungs·. 
ängste. 
SL: Wie garantieren Sie denn, daß diese Fir· 
meo keinen Einfluß auf Ihr eigent:Jiches Bil­
dungsideal nehmen? 
Schily: Es ist der diskrete Charme des Kapi· 
tals, das es dort erst gar nicht erscheint, 
wo es nicht hin will. Wenn gesagt wird, hier­
bestehen bestimmte Vereinbarungen, hier be­
steht Freiheit und keine Einflußmöglichkeit, 
dann erscheint es eben nicht. 
SL: Aber wer sitzt denn nun eigentlich in dem 
Direkt:orium7 
Schily: Da sitzen sechs gewichtige Leute von 
der Wirtschaft und sechs von uns. Es gibt 
keine Mehrheiten für die Industrie, und es 
gibt keine Mehrheiten für die Wissenschaft . 
Und es ist genauso gekommen, wie man es vor· 
raussehen konnte, wenn man Fraktionen bilden 
will im Direktorium, dann geht das quer durch 
die Reihen, denn sie sind alle völlig rechts­
gleich. tm Grunde bemüht man sich um Konsens. 
SL: Sind Sie an die Herren heranget:reten oder 
wie findec diese Ausvahl st:at:t:. 
Schily: Natürlich sind wir an sie h'er· 
angetreten, klar. 
SL: Ist: es so, daß die Deur:sche Bank relativ 
st:ark bet:eiligt: ist, und deshalb Herrhausen 
im Direkt:orium sit:zt:? 
Schily: Nein. Es ist immer ad personam. 
Und es ist unsere Entscheidung, wer da hin­
einkommt, es ist Sache der Universität! Das 
ist wieder sehr amerikanisch. Also, auch 
Stanford würde sich nie vorschreiben lassen, 
wer in den "board of trusties" hineinkommt. 
SL: Gibt: es Berührungspunkte mit dem amerika· 
nischen Wissenschafcsprinzip? 
Schily: Das kann man sehr schwer sagen. Be­
rührungspunkte in der Wissenschaft oder im 
Wissenschaftsprinzip gibt es natürlich, wobei 
wir versuchen, ein eigenes Profil herauszuar­
beiten. Dabei kommt es zwischen amerikani­
schen Universitäten und uns natürlich auch 
zum Austausch von Studenten, jetzt beginnend 
mit Stanford oder anderen Universitäten. 
SL: Yeit:er zu den Kost:en. Man erzähle, ein 
Student in Herdecke würde ein Pünft:el eines 
normalen St:udent:en kosten. 
Schily: Wir hatten geglaubt, eine Untersu­
chung gefunden zu haben, aus der die Zahlen 
in der Zahnmedizin korrekt hervorgingen. Bei 
genauerem Überlegen, auch durch Anregungen 
vom Wissenschaftsrat, mußten wir allerdings 
zugeben, daß auch diese Zahlen wiederum nicht 
vergleichbar sind. Wenn man Baukosten bei uns 
übersieht, oder Studienkosten, so können wir 
nur sagen, daß wir genau wissen, was ein Stu· 
dent kostet. Natürlich nicht auf das Indivi­
duum, sondern insgesamt. Wir meinen, daß das 
wesentlich billiger ist als beim Staat. 
SL: Oft hört:. man das Argumenr:, Sie seien im 
Verwaltungsapparat vesent:lich vereinfacht:. 
Schily: Ja, • und auch durchsichtiger. 
Auch im Landeshaushalt wäre die Entstaatli­
chung sehr notwendig, denn auch da schaut 
keiner durch. Und der Rechnungshof, alle 
Weisheit in Ehren, schaut nur formal. 
SL: Kommen die St:udiengebühren? 
Schily: Ich meine ja. Bisher hatten wir es 
nicht, und ich sage immer wieder, wir würden 
das heute schon haben . wenn wir so reich wä­
ren, daß das für Sie glaubhaft wäre, daß man 
dort studieren kann, auch ohne Geld. 
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Das Ziel · unabhängig von Studiengebüren -
kann immer nur sein, engagierte junge Leute 
zu kriegen. Meine Vors te tlung wäre, daß eben 
diejenigen, die es können, wirklich zahlen. 
Diejenigen, die es nichc können, denen muß 
tuan dann beim Lebensunterhalc helfen. Zum 
Seispiel so: ihr könnt hier alle frei studie­
ren . Bedingung: ihr werdet mir in den ersten 
fünf oder zehn Jahren eures Berufes zehn Pro­
zent eures Einkommens für den Topf der nach­
folgenden Generation geben, 
llir wollen Modelle entwickeln, sodaß der 
Schenkungsvorgang von der älteren Generation 
an die jüngere einsetzten würde. 
SL: Das ist so in etwa auch das Hodell einer 
Verbindung. 
Bleks: Aber es ist ja noch mehr. Sie haben 
die konkrete Situation, daß diese Universität 
in den letzten fünf oder sechs Jahren von in 
etwa dreitausend Persönlichkeiten getragen 
wurde, und von Stiftungen natürlich. Außerdem 
haben wir jetzt schon den höchsten Anteil an 
Stipendiaten, also von Studienstiftung und 
anderen Stipendiengebern. 
SL: Höchten Sie expandieren, das Hodell Her· 
decke in der gesamten Bundesrepublik hoffähig 
machen? Sollen NeugrOndungen aus Ihrer TrA­
gerschaft heraus entstehen? 
Schily: Aber warum denn? Das wäre ja wieder 
absolut schlecht, dann wäre ja wieder Einfar­
bigkeit. Das ist die Vielfalt, die ich für 
absolut notwendig halte. 
SL: Sind schon Leute auf Sie zugeko~en. die 
gefragt baben, wie man so etwas aufbaut? 
Scbily: Ja sicher, auch aus dem Ausland. 
Aber eine wirkliche Gruppe, wo so zwanzig 
Professoren zusammensitzen WÜrde, die sagen 
WÜrde: so, jetzt machen wir das auch, das 
habe ich noch nicht. 
SL: In der Anfangszeit war es ja sehr schwie­
rig. Da mußten die Hedlzinstudenten aus Her­
decke zu anderen Unis hinpilgern, Wll alle 
Vorlesungen mitzubekommen. Auch haben Profes­
soren anderer UnLs bei Ihnen gelesen. Jlie 

Eine tigentlicbe Gruppenuniverslllit gehört nlcbt ln mein Welt­
bild. leb meine, ~nn man mUtinander sprlcbt und miteinander 
Entscheidungen triOl., gelot man miteinander in Verantwortung. 

Stepban Arnold Ist Medizinstudent der Freien Unlverslllit Wil­
len Herdecke und studiert Im neunten Semester. Er kommen­
tiert für SCHLAGLOCH einige Aspekte seines Studiums. 

Baden-Württemberg gegen Nordrhein Westfalen, 
ein politischer Poker im Kampf um die Privat­
uni? 
Ein Ministerpräsident, der dank potenter 
Steuerzahler wie Daimler Benz, IBM und der­
gleichen genug Geld hat, in exotische Objekte 
zu investieren, gleich ob mit echtem lnter­
resse oder nur zum politischen Hachtkampf; 
auf der anderen Seite Rau, der es sich in ei­
ner Zeit, in der seine Partei gegenüber Blüms 
CDU erheblich an Boden verliert, gar nicht 
leisten kann, im Kohle· und Stahl­
Kriesengebiet einen möglichen Hoffnungsträger 
auf Wandel und Innovation wegziehen zu las­
sen? Sind dies fur Spith, auf eine Ära post 
Kohl spekulierend, nur kleine Spielereien zum 
Prestigegewinn auf Kosten Raus? 
Die Unimacher wissen natürlich um die Verle· 
genheiten der Regierung Rau, und versuchen 
nun, daraus Kapital zu schlagen. Standen Sie 
doch früher einer halsstarrigen Regierung 
nahezu machtlos gegenüber. 
Bisher war es doch keineswegs so, daß die 
Universität vom Land profitiert hätte, nur 
umgekehrt das Land von der Uni. Da fließt von 
außen über Spenden Geld ins Land, da werden 
Arbeitsplätze geschaffen, Baumaßnahmen durch­
geführt, Steuern bezahlt - auf der anderen 
Seite werden von Landesseite der Uni Gelder 
verweigert, die jedem Betrieb und jeder Pri­
vatperson zustehen, die der Uni aber mit dem 
dümmlichen Verweis auf deren Eigenständigkelt 
vorenthalten werden; obendrein wirbt das Land 
dann in doppelseitigen Zeitungsanzeigen mit 
"einem starken Stuck Deutschland"; was für 
tolle Sachen es hier doch gibt, sogar eine 
Privatuni, da schau her! 
Zwischen all diesen Betrachtungen wird dann 
das Wesentliche dieser Uni zerrieben, Ent­
scheidend ist doch gar nicht, ob privat oder 
nicht, das innovierende dieser Universität 
ist ihre Kleinheit . Ich WÜrde es begrüßen, 
wenn es in Deutschland zwanzig Unis nach Her­
docker Vorbild gabe, sie brauchten nicht ein­
mal privat zu sein. Wenn man von Amts wegen 
gelassen genug ware , diesen Universitäten Au­
tonomie, eigene Zielsetzungen zuzubilligen. 

Bundesrepublik 3 
bildet sich das inzwischen zusammen, als Cor­
pus von Professoren? 
Schily: Sehr schwer. Wir sind froh, daß es 
insgesamt läuft. Die kooperierenden Kliniken 
sind sicher ein Vorteil für Studenten, die 
bei verschiedenen "Schulen" lernen können. 
Der Nachteil ist die geographische Streuung. 
Es ist auch gar nicht leicht, die geeigneten 
Leute zu finden. 
SL: Wll eine wirkliebe pluralistische 
Bildung zu garantieren? 
Schily: Nein, es geht nicht nur um die plura­
listische Bildung, sondern es geht eigentlich 
vielmehr um den inneren Pluralismus, daß man 
den ausbilden kann. 
SL: Zur Fakultätenbildung. Am Anfang hleB es, 
wir nehmen, was genehmigt wLrd. 
Scbily: Nein, das war eigentlich nicht so. 
Anfangs haben wir denen eine biologische Fa· 
kultät, eine Orientalistische Fakultät, dann 
Mathematik, dann, was haben wir nach Düssel­
dorf nicht alles zur Genehmigung gebrach t. 
Wir haben mi t Medizin begonnen , weil man ge­
sagt hat: "Wenn Ihr das nicht macht, dann 
seid ihr ja eigentlich feige. " 
SL: Jlas ist sicher in der Planung fOr HA? 
Schily: Naturwissenschaften, Ingenieuwissen­
schaften, Jura, Wirtschaftswissenschaften, 
Kulturwissenschaften und ev, Zahnmedizin. 
SL: Vie bat sieb die Organisationsform far 
Herdecke gebildet, Stichwort: Studentenbetei­
ligung? 
Schily: Im Moment arbeiten wir an einer Uni· 
versitätsverfassung oder einer Universitäts­
grundordnung. Selbstverständlich sind bei 
dieser Planung auch die Studenten beteiligt . 
Eine eigentliche Gruppenuniversität gehört 
nicht in mein Weltbild . Ich meine, wenn man 
miteinander spricht, und miceinander Ent­
scheidungen trifft, geht man miteinander in 
Verantwortung. Man soll Gruppen nicht gegen­
einander abgrenzen, sondern man soll sie mit­
einander in Entscheidungsformen bringen. 
SL: Entwickelt sieb so etweg 1n Herdecke v le 
übergreifend demokratisches Denken? 
Schily: Soweit ich das übersehen kann, ent­
wickelt es sich in zwei Fakultäten wirklich: 
in der Zahnmedizin und in der Wirtschaftswis· 
senschaft. Es sind Gesprächsformen und Formen 
gemeinschaftlicher Entscheidung dort entwik­
kelt worden, die ohne Abstimmung auskommen. 
SL: Zum Auswahlverfahren: v le 1st das in der 
Hedizin? 
Schi ly: Zwei Personen lesen die Bewerbung, 
sie müssen beide zum Interview vorschlagen, 
sonst liest ein Dritter. Der Medizinstudent 
hat einen Interviewtag mit einem Gremium von 
etwa sechs Leuten in drei Zweiersitzungen, 
Diese sechs Leute müssen einstimmig dafür 
stimmen, daß der Student kommt . Das Gremium 
neigt dazu, die oder den Besonderen abzu­
schneiden, nach unten, aber auch nach oben. 
Bleks: Abends, nachdem die Studenten sich 
vorgestellt hatten, wer das immer ein unhei­
licber Kampf. Dann war eine Vollversammlung, 
da wurde jeder Student von jedem Prüfungsaus­
schuBmitglied einzeln durchgesprochen. 
SL: VLrd es aucb in Hannbeilll veiterbin vie in 
Herdecke AufnahmegesprAche geben? 
Schily: Mit Sicherheit. 
Das wird Sache der Fakultäten bleiben. Das 
schließt ein, daß die Fakultät sich irren 
kann, und daß Sie sich dort bewerben und sich 
ungerecht behandelt fühlen; dann kommen Sie 
zum Präsidenten, der heißt jetzt im Moment 

mal Schily, da sagen Sie: die haben mich un­
gerecht behandelt, da sage ich: •t can't 
help, so ist das manchmal im Leben, manchmal 
wird man ungerecht behandelt. Aber es gibt 

Kurz gemeldet 
viele Möglichkeiten sonst." Wle wir in unserer letzten Ausgabe be-
Vielleicht werden Sie mal sagen, das war der reits berichteten, is~ ~egen sechs Stu-
Tag meines Lebens, als die mich ungerecht be· dentinneo der Oni Oldenburg Anklage er-
handelt haben. Das wir immer alle das gleiche hoben worden, da sie in ihrer studenti-
Recht haben wollen, ist eben einer der so- sehen zeitsehr1ft LANZAROTE einen 
zialen Irrtümer. Im Sozialen gibt es kein SoziolO<}ieprofessor als Neofasch1 sten 
gleichförmiges Recht. bezeichnet hatten. zwar war die Er-
SL: Gibt es keine Kriterien? öffnung des Verfahrens für den 10. Ma1 
Schily: Sie können hundert Kritllrien auf· 1988 anberaumt, doch mußte diese auf 
schreiben, und dann haben Sie den hundertein· unbestLmmte Zeit verschoben werden, da 
ten Bewerber, und haben ein neues Kriterium, sich der zuständige Richter kurz vor 
Hit den Kriterien ist es sehr schwer, PersOn- Beginn des Prozesses ein Bein gebro-
lichkeitsabschätzung, WissensabschAtzung ist chen hat. 
eine jeweils komplexe Frage, die nicht an Ober die weitere Entwicklung dieses 
Kriterien aufzuhängen ist. Die eins als Kri· Falls werden wir in der nächsten Aus-
cerium im Abitur ist schon weithin in Verruf gabe berichten. 

gekommen. '":::::::::::::::::::::::::::::::::::::::::::::: 
SL: Aber die Hinterfragong findet statt? 
Schily: Ganz sicher. Daran werden wir ja auch 
gemessen. Der Hochschullehrer, der Student, 
die ganze Organisation. 
SL: lla t sich denn das Auswahlverfahren in 
Herdecke in den letzten vier, fQnf Jahren ge-
6ndert? 
Schily: Selbstverständlich hat es Veränderun­
gen gegeben, in dem Verfahren selber nicht: 
das Entscheidende ist das Aufnahmeinterview. 
SL: IHeviele beverben sieb bel ihnen pro 
Jahr? Am Anfang varen das wohl viertausend? 
Schily: Das hat sich jetzt eingespielt auf 
etwa tausend in der Medizin . Wir verschicken 
praktisch nur t:ausend Anmeldeformulare, in 
den Yirtschaftswissenschaften sind es einige 
hundert Bew rber. 
SL: flas gescbl.ebt denn lllit Herdecke nun? 
Schily: Herdecke werden wir ausbauen zu einem 
medizinischen Schwerpunkt und wir werden uns 
bemühen dort die Randgebiete der Medizin noch 
weicer auszubauen. 
Wir haben dort mit der Nordrhein·Westfili· 
sehen Regierung ja lange Zeit das Gespräch 
gesucht. Wir sind da, ich möchte das mal ganz 
deutlich sagen, auf so eine gewisse ideologi­
sche Einengung gestossen. Das sind die priva­
ten Gelder und das die öffentlichen. Und da 
haben wir uns genauso aufgeregt und haben ge­
sagt: "Seit wann ist öffentliches Geld ei­
gentlich was anderes als privates Geld? Und 
wie ist das eigentlich, gibts da FOrsten und 
Leute, die nicht dem teilhaftig werden können 
und wo ist denn nun eigentlich das Privileg" . 
Und dann haben wir gesagt, jetzt wird es ir· 
gendwann irre. Und diese ideol ogische Seite 
ist aufgeweicht, ist einer pragmatischen Hal-
tung gewichen. Wir sind jetzt im Gespräch 
aber die Frage: "Wie kOnnte sich der Standort 
Witten I Herdecke in den nächsten fünf bis 
zehn Jahren entwickeln, wenn man zusammen 
plant, wie es das dann wohl aussiehe.• 
SL: Also, Sie halten slcb die n6gl1chke1c zu­
mindest offen? 
Schily: J a , varum nicht? Es ist wichtig zu 
sehen, was sich entwickeln kann, und ich habe 
in meinem Leben lernen müssen, daß man nicht 
einfach sagen kann: so und so muß es sein. So 
dürfen Sie jetzt nicht sagen: wir gehen nach 
Kannheim, und in !litten I Herdecke ist alles 
verloren. Viele der Studenten haben das wohl 
geglaubt. 
SL: Herr Bleks, Herr Scbl.ly, vir danken Ihnen 
für dieses Gespräch. 

DONNERSTAGS 
NUR FÜR SCHWULE 

Partnerclub von 

CIRCUS RONCALLI 

Briefe 

an die 
Leserinnen 

von Mary Popp~ns 

was macnt der Student I die Studentin, 
wenn er I sie mit seinem 1 ihrem Studium 
nicht zurechtkommt ? Dem I Der einen oder 
anderen helfen vielleicht schon Gespra­
che mit seinen I ihren Freundinnen, man­
che I mancher braucht aber auch einen 
vertrauenswürdigen Psychotherapeuten I 
eine vertrauenswürdige Psychotherapeu­
tin. Der 1 Die hilft ihm 1 ihr dann, 
seine I ihre Probleme mit seinen I ihren 
Eltern, seinem I ihrem Freund I se~ner I 
ihrer Freundin, seinen I ihren Komm~l­
litoninnen, seinem I ihrem Mitbewohner I 
seiner I ihrer Mitbewohnerin, der I die 
ihm 1 ihr das Leben in der WG schwer­
macht, in den Griff zu kriegen. 

Plädoyer der Kleinheit 
und wenn Ihr mit dieser Art des 

nicht - sexistischen Sprachgebrauchs 
nicht zufrieden seid : offen für Verbes­
serungsvorschläge ist wie immer 

Es gilt die Grenzen der Rationalisierung 
durch Zentralisierung zu erkennen. Wenn schon 
der ökonomische Gewinn fraglich erscheint, 
wenn bei großen und immer größeren Einrich­
tungen die Einsparungen durch ebenso aufwen­
diger werdende Verwaltungen aufgefressen wer­
den, so ist ein zwischenmenschlicher Gewinn 
überhaupt nicht mehr zu erwarten. Die Verbin­
dung zwischen Dozent auf der einen und Stu­
dent, vertreten in 100-schaften, auf der an­
dem Seite , ist eine durch die formale Struk­
tur der Uni vorgegebene, zu erfüllende, und 
nicht eine menschliche, durch persOnliebes 
Int:eresse getragene Verbindung. Ublich ist 
die Erzeugung hoher Durchfallquoten, um un­
überschaubare Studentenmassen einigermaßen 
kanalisieren zu können. 
Bei uns ist jedoch ein Dozent, der natürlich 
jeden seiner zwei Dutzend Studenten kennt, 
möglicherweise persönlich beleidigt, wenn ich 
eine Prüfung nicht schaffe, nachdem er mich 
doch unterrichtet hat. 
Der persönliche Bezug motiviert beide Seiten. 
Lust, etwas zu machen. Wo man hinschaut, ent­
steht etwas. 
Beispiel 1: Philosophische Symposien wurden 
von Studenten organisiert, weil der Lehrstuhl 
für das "Studium Fundamentale " einfach nicht 
in die Gänge kam. 
Beispiel 2: eine Ringvorlesung aber Homöopa­
thie, in der jeder, der in Deutschland Rang 
und Namen hat, vertreten war; Studentengrup­
pen von Würzburg bis Harnburg waren vertreten. 
Beispiel 3: Studenten der Wirtschnftswissen­
schaften organisieren Konferenzen, die Dozen­
ten aus der ganzen Welt ein Podium für inter­
nationale Wirtschaftsfragen bieten. 
Dieses Engagement findet sich auf beiden Sei­
ten. Und es begegnet uns keineswegs nur im 
Herdecker Gemeinschaftskrankenhaus - "Ach ja, 
anthroposophische Enklave, ist ja kein Wun­
der!" - zum Teil ist der Ablauf der Medizin 
Ausbildung in den kooperierenden Kliniken, in 
Hagen, Schwerte, lluppertal und Umgebung min­
destens ebensogut. Kliniken, in denen "ganz 
normale" Menschen ihren Dienst tun, die mit 

von Stephan Arnold 

Anthroposophie überhaupt nichts am Hut haben. 
Auch im Herdecker Krankenhaus ist der Kontakt 
zu Rudolf Steinars Gedanken und Schrifttum 
kein zwangsläufiger. Viele Ärzte, nicht alle, 
beziehen derlei Impulse in ihr Handeln mit 
ein, ebenso ist die Pflege erweitert durch 
Anwendungen, die auf Steiner zurückgehen • 
wie weit der einzelne Student sich darauf 
einläßt, bleibt ihm jedoch selbst überlassen. 

Ich denke, daß die Medizin-Ausbildung in Her­
decke untrennbar mit dem Krankenhaus ver· 
knßpft ist - es sind eben nicht die Struktu­
ren, sondern Menschen, die diese Ausbildung 
prägen. Da dieses Krankenhaus nicht umziehen 
wird, käme die ganze Ausbildung in große Ge· 
fahr. Deswegen protestieren Ärzte, Dozenten 
und Studenten gegen den Umzug. Was ware aber, 
bliebe Medizin und Zahnmedizin an der Ruhr? 
Die Wircschaftswissenschaften zOgen nach 
Mannheim, einige neue Fakultäten würden dort 
entstehen. Wie wird es dann mit Studiwn Fun­
damentale, mit fächerübergreifendem Fragen 
nach Wissenschaftstheorie, nach Möglichkeiten 
und Selbstverständnis der Wissenschaftlich­
keit? Dies wäre ja schlicht geographisch 
nicht mehr durchführbar, über eine Distanz 
von 300 Km . Ich glaube behaupten zu darfen, 
daß auch die anderen Fakultäten den Umzug 
nicht wollen. 
Zudem bleibe fraglich, inwieweit Herdecke in 
Baden Würdemberg Autonomie bewahren könnte 
oder in welcher Weise Vorstellungen von LAn· 
derseite her akzeptiert werden müßten, gewis· 
setmaßen als Gegenleistung für eine kräfttge 
Finanzspritze. 
Bisher gibt es Inhalte, die Form jedoch, ein 
Campus - wie von Schily angestrebt -, ist 
nicht vorhanden. Nun schielt man nach Mann­
heim, ein Campus scheint möglich, wo bleiben 
aber die Inhalte? Gehen sie auf der Autobahn 
in den Höhenzügen des neblignassen Sauerlan­
des verloren? Zahlt man da nicht einen zu ho­
hen Preis für die Errichtung unterstützender 
Strukturen? 

von Scott Amundsen 

Lieber OB Zundel, 

wie ein Mann von Welt läßt Du Dich in einer 
Anzeige des Staatlichen Israelischen Ver­
kehrsbüros mit den Worten zitieren: "Israel 
ist ein faszinierendes und ausgesprochen 
schönes Land. Hier treffen sich so viele un­
terschiedliche Kulturen und Zivilisstionen." 
Ganz recht, die Palästinenser treffen die 
Israelis mit aufgesammelten Steinen, die Is­
raelis hingegen die Palästinenser mit Gummi­
knilppeln und scharfer Munition. 
Ganz peinlich wird es aber erst, wenn - wie 
bei Dir - Anbiederung und Zynismus in einer 
Person zusammenzutreffen scheinen. 
"Einer der Hauptgründe", sagst Du, "weshalb 
ich mich in Israel so wohl fühle, sind die 
Israelis selbst.'' 
Einer der Hauptgründe, weshalb ich mich 
manchmal in Seidelberg unwohl fühle, sind 
Leute, die so wenig nachzudenken schetne~ 

ärgert sich Dein Schlaglee 

Aua, aua, 

Ihr Kinowerber, 

schlimm genug, daß die Götter vor den Cinea­
stischen Genuß des Hauptfilmes die Bacardi­
Suffköppe und den Camel-Bronchitiker gesetzt 
haben, umso geschmackloser die Dia-Anschlet­
merei für die läppische Uni -Gremienwahl. 
Und wer hat das verbraten? - Sozialdemokra­
ten. 
Im "Nierentisch" reimte man noch: "Drum 
denke nach und wähle schlauer - die SPO mit 
Ollenhauer!" 
Für die Uniwahl w3re wohl entsprechend: 
"Ein Mann vom Stiefel bis zum Scheitel, 
dt.e Jusos? Das ist Günther s~~t~l!" 

meint Euer Schlagloch 



4 Heidelberg 

Über den Mythos .. Faust11 

Die Faust • 1m Nacken 
Montagmittag ... in meinem Kopf wirbeln Vokal­
dre~ecke, Rhotazismus und Lautverschiebungen. 
Mit hungrigem Magen und lechzender Zunge eile 
ich auf die Triplex-Mensa zu . Dort angekommen, 
läßt das gute Essen jedoch auf sich war t en, 
denn zunächst beginnt der alltagliehe Spieß­
rutenlauf durch die Zettelpropaganda am Uni­
platz. Wieder bekomme ich ein Flugblatt, das 

"Fanal",in die Hand gedrückt.Revolutionäre The-
sen wie "Zerschlagt die Universitäten!" und 
schwarzer Humor: "Was passiert, wenn man 100 
Bullen verbrennt? Es gibt eine Bullenhitze!" 
springen mir ins Auge. Aussagen dieser Art 
wirken auf mich gehässig und diskriminierend, 
trotzdem interessiert ~eh, wer hinter diesen 
meist belächelten Flugblättern steht. 

Also: "Faust" - das heißt "Freie Arbeiter 
Union Studenten". Seit ihrer Grßndung im No­
vember 1982 finden regelmäßig interne Treffen 
der Mitglieder statt, über deren genaue Zahl 
jedoch nichts bekannt ist. Es sind allerdings 
nicht nur zwei bis drei, wie böse Zungen be­
haupten, ebensowenig ist die "Faust" als Mas­
senorganisation einzuordnen. 

Offenbar existiert mehr Sympathie für diese 
Organisation und ihre politisch-ideologischen 
Ziele als zunächsl sichtbar. Doch die Mitglie­
der der "Faust" hüten sich vor allzu häufigen 
Offentliehen Auftritten, denn Reaktionen des 
Staatsschutzes auf ihre Aktionen hat sie vor­
sichtig werden lassen. Die Arbeit der "Faust", 
deren Ziel eine Revolution des Proletariats ist, 
beruht auf einer festen Arbeitsgr~dlage, die 
verschiedene Grundsatzartikel enthält. Ein 
zentraler Punkt ist die Zusammenarbe~t gegen 
das bürgerliche Eigentum. Mutterpartei der 
"Faust" ist die Fau-HD. (Die studentische Va­
riante dieser Gruppierung gibt es nur in Hei­
de l.berg.) 

In den letzten Wochen wurde Uber die "Faust" 
wiederholtberichtet, weil sie Differenzen mit 
anders arieneierten Mitbürgern offenbar nicht 
au( sachlicher Basis austrägt. In HO scheinen 
diese "Grabenkriege" besonders weiLe Ausmaße 
anzunehmen. Ein deutliches Beispiel ist die 
Kontroverse um den "Anderen Buchladen". Vielen 
bereits bekannt, doch um den Unwissenden das 
Verst&ndnis zu erleichtern hier die wichtig­
sten Details in Stichworten : Im April diesen 

von Susanne Evert 

Jahres fand i11 "Anderen Buchladen" eine Raus­
durchsuchung statt, Ursache war die dort aus­
gelegte Zeitung "Anarchie". Ein darin abge­
druckter Artikel wurde als geeignete Propagan­
da der RA~ an9esehen. Kurze Zeit später wei­
gerte "Der Andere Buchladen" sich, die Pam­
phlete der"Faust" weiterhin zu vertreiben, ob­
wohl sie in keiner Verbindung zur "Anarchie" 
stehen. ln einem Interview begründete der 
Buchhändler seine Entscheidung folgendermaßen: 
In erster Linie waren es politische Gründe, die 
ihn zu dieser Handlung bewogen, denn von Orga­
nisationen, deren Prinzipien und Me thoden sie 
nicht akzeptieren können, wollen die Inhaber 
sich nicht als Vertriebsorgan funktionalisieren 
lassen. Auch das abstoßende Vokabular, aus dem 
sich die hetzerischen Schriften der "Faust" zu­
sammensetzen, bewirkte, daß der "Andere Buch­
laden" sich von der "Faust" distanzierte. 

Nach Aussage des Buchhändlers i st das bekann­
teste Mitglied der "Faust" Achim F, ein Stali­
nist, wobei der Betroffene diese Titulierung 
jedoch als unzutreffend ansieht. Er erklärt ihr 
Zustandekommen folgendermaßen: Anarchie gilt 
allgemein als unorganisiert und sobald irgend­
eine Form der Organisation stattfindet, werden 
ihre Urheber, so auch Achim F .. als Stalinisten 
bezeichnet. 

Wie begründet sich aber dann sein Grundsatz 
"Meine Moral ist .Josef Stalinl", wie es das 
Libertäre Forum zu der Auseinandersetzung des 
"Anderen Buchladen" mit der "FAU 80" berichtet? 

Seit Dezember 85 , seit Bestehen des "Anderen 
Buchl adens"also, legte die "Faust" ihre Pamphle­
te dort aus . Die Besitzer des "Anderen Buchla­
dens" waren sich jedoch von Anfang an darOber 
einig, die Blätter der "Faust" aus ihrem brei­
ten Informationsspektrum zu streichen. 

In einem Gespräch, in dem nicht der freund­
lichste Ton gewählt wurde, sollte der "Andere 
Buchladen " davon überzeugt werde~·, die Pamphlete 
der "Faust" weiterhin zu verkaufen • 

Als der Buchhändler nach der gegebenen Bedenk­
zeit noch immer an seinem Beschluß festhielt, 
kam es nach seiner Aussage zu massiven Drohun ­
gen, wie etwa: "Ich schlaae Dir mit einer Stan­
ge über Deinen Kopf!", nur auf diese Weise sei 
es ihm offensichtlich beizubringen, was die 
Pflicht eines Buchhändlers sei. 

Nachdem dieser Terror über Wochen dauerte, 
fand der Buchhändler sich nicht länger bereit, 
inhaltlich mit den "Fäustlingen" zu diskutie­
ren. Er weigerte sich nochmals ausdrücklich , 
die Pamphlete "Fanal" und "Schwarze Garde" 
zu verkaufen und erteilte "Stali Achim", wie 
er allgemein in der Heidelberger Szene be­
kannnt ist, Ladenverbot. Wie er im nachhinein 
zugibt, lag der Fehler darin, daß die Schrif­
ten der "Faust" nicht von Anfang an konsequent 
abgelehnt wurden, aber es sei ihm unmöglich, 
alle Schriftstücke genauestens zu studieren , 
bevor sie ausgelegt würden. Schon allein we­
gen der begrenzten Auslegefl äche, käme ein 
Buchladen nicht umhin, eine Auswahl zu tref­
fen. 

zugsweise zitiert werden, ohne s i ch mit 1hnen 
auseinanderzusetzen . 

Die "Faust" verlangt nach einer bewaffneten 
Revolution des Proletariats, um eine Zerschla­
gung des Staates durchzusetzen. Tatsächliche 
Aktionen jedoch erfolgen (noch) auf politisch­
agitatorischer Ebene . Einer von ihnen ange­
stellten "gesellschaftlichen Analyse"zufolge 
sehen die "Filustlinge", daßtrotzihrer revo­
lutionären Ungeduld keine schnellen spektaku­
lllren Erfolge erzielt werden können . 

Dafür sind ihre polemischen Flugblattkam­
pagnen um so aufsehenerregender! Kennzeichnend 
für die hetzerischen Schriften sind die in pri­
mitiver Sprache ausgedrückten verbalen Drohun­
gen, die offensichtlich dazu dienen sollen, die 
Kritiker einzuschßchtern. 

Auffallend ist außerdem auch die 
Daraufhin setzte verstärkt Telefonterror ein, 

aer in Beschimpfungen wie "Drecksau" oaer "Du 
schwules Schwein!" und der Androhung e~ner Rin- Paradoxie der "Faust", d i e die Oberzeugungs-
richtung gipfelte . Außerdem reagierte die kraft der politisch-ideologischen Strategie der 
"Faust" auf den Widerstand des "Anderen Buch- "Fliustlinge" untergräbt. Als Vorreiter einer 
ladens" m1 t einer nachtliehen Aktion: Die neuen Gesellschaft geht die "Faust"zu recht ge-
Fensterfront wurde verplakatiert und das La- genden internationalen Waffenhandel und die Un-
denschloß mit Pattex versiegelt. Dem Nachhall terdrückung in den Ländern der sßdlichen Erd-
einiger Obszönitäten folgte die "Ruhe nach dem halbkugel an. Gleichzeitig aber ruft sie zu 
sturm". Dafür rollte vor mehreren Wochen ein Sammlungen auf, um Waffen für die Zerschlagung 
Diskussionsprozeß verschiedener Heidelberger neu errichteter Diktaturen finanzieren zu kön-
Szene-Blätter an. Der "Meier", nen. Und . . sie wollen die bewaffnete Zerschla-
die "Communale", das "Libertäre Forum" und der gung unseres Staates durchsetzen. Aus dieser 
"Meckerer" bezogen Stellung zu dem Disput. Wie Logik soll nun einer schlau werden. Wie heißt 
aber reagierte "Faust" auf diese Kontroverse? es in Goethes "Faust" noch? "Da steh' ich nun, 
Da die Streitschriften der "Faust" in keiner ich armer Tor,und bin so klug als wie zuvor." 
Weise in Kontakt zur "Anarchie" s tehen, stieß "Deutschland verrecke, damit wir endlich leben 
die Reaktion des "Anderen Buchladens" auf Unver- können!" - Die "Faust" fordert , den unproleta­
s tändnis , Achim F. bezeichnete die Entscheidung rischen Staat regelrecht auszumerzen. Ist es 
des "Anderen Buchladens", kein Widerspruch, daß Vertreter der pol itischen 
die die fortschrittliche Revolution, als deren Linken Methoden wählen, die an die der National­
Vorreiter sich die "Fäustlinge" verstehen, boy- sozialisten erinnern?! Und liegt nicht auch ein 
kottiert, salopp als eine "Sauerei". Achim P. Widerspruch darin, daß die "Faust" das Eliteden-
kritisiert die Reaktion des Buchhändlers vor ken ablehnt, durch ihre richtende Ideologie abe• 
allem deshalb, weil der Disput nicht politisch die Position einer Elite einnimmt? ! 
ausgetragen wurde, anstattdessen drohte man mit Auf der Fahne der "Faust" steht: Anarchie ist 
dem Gericht, i ndem man Anzeige gegen Achim F . er-Freiheit!" Tatsache ist jedoch , daß hier Frei­
stattete. Der Verdacht, bei der nächtlichen Ak- heit und Toleranz kleingeschrieben werden. Das 
tion gegen den "Anderen Buchladen" beteiligt ge- "Fanal" ist also kein Fanal der Freiheit, 
wesen zu sein, fällt sofort auf Achim F., da er sondern ein Fanal der Ignoranz. Andernfalls 
allgemein bekannt ist und zeitweise sogar vom dürfte dem "Anderen Buchladen" nicht der Vor-
Staatsschutzüberwacht wird. Er bestreitet je- wurfgemacht werden , die"Staatsschutzaktion in 
dnch, an der Aktion mitgewirkt zu haben , weist eigener Regie weiterzuführen". Der "Andere Buch­
das Ultimatum und die Morddrohung von sich und laden" muß die Freiheit haben , entscheiden zu 
bezeichnet. die Nacht-und Nebelaktion der können, was er zu verkaufen bereit ist . 
"Faust" als "kleinen Scherz" . Die allgemeine 1\b- Die ideoloqische Verblendunq, mit der die 

Gremienwahlen: Enorme Steigerung der Wahlbeteiligung 
lehnung, die die politischen Ziele und Methoden "Faust" ihre zweifelhaften Ziele verfolgt, ist 
der "Faust" hervorrufen, ist Achim F . bekannt; keinesfalls d~e richtige Grundlage, um den 
seiner Meinung nach wurden jedoch die Vorfälle Staat zu verändern und zu verbessern . Das ist 

Wahlurnen geplatzt! 
im Zusammenhang mit dem "Anderen Buchladen" sehr durchaus notwendig, aber nicht auf diese Weise. 
hochgespielt, um den "Fäustlingen" "eins auswi- Wer selber gerne "Ohrfeigen" austeilt , um an-
sehen zu können". Er fordert eine stllrkere To- derein ihre Schranken zu weisen, der muß 
leranz der linken Gruppen untereinander und kri- sich nicht wundern, wenn auch er von anderer 
tisiert vor allen Dingen, daß Phrasen aus den Seite heftig kritisiert wird! • 
politischen Zielen der "Faust" lediglich aus-von Mlch•l Dehn! 

Es ist jetzt J9.3o Uhr, die Wahllokale in 
der Altstadt und im Neuenheimer Feld haben 
gerade ihre Türen geschlossen. Die Stimmen­
auszählung wird wie immer einige Tage dauern, 
und das amtliche Endergebnis wird frßhestens 
in zwei Wpchen verkündet werden. 

Wir meinen aber, die Studentinnen an dieser 
Universität haben ein Recht, so früh wie mög­
lich zu erfahren, wer denn nun mit wem im 
neuen Kastra koalieren wird. Aus diesem 
Grunde bietet SOlLAGLOCH seinen Leserinnen in 
dieser Ausgabe einen besonderen Service: Wir 
beauftragten ein bekanntes Meinungsforschungs­
institut, eine vorläufige Rochrechnung zu er­
stellen . Dieses befragte 1428 Studentinnen 
nach dem Urnengang, wo sie ihre Kreuzehen ge­
macht hätten. DarOber hinaus fragte sie , ob 
Listenwahl, das heißt Wahl nach Aussage der 
Gruppe oder Persönlichkeitswahl, das heißt 
Wahl nach der Aussagekraft des Fotos bevor­
zugt worden war. Schließlich noch: Wer soll 
mit wem den Kastra bilden . 

Folgendes Stimmenverhältnis ergibt sich 
nach Extrapolation der Umfrageergebnisse, 
nach Abzug des Unabwägbarkeitsfaktors U und 
der Wählerkonstanten K: .Jusos 25 , RCDS 25\ , 
GAUL 3o~ , LiliFa 15\ , HCL 5 \ . 

Die Interpretation: .Jusos und RCDS liegen 
gleich auf, was eindeutig auf ihr unermüdliches 
Buhlen um die Stimmen der vielen tausend Nicht­
wählerinnen zurückzuführen ist. Ihre Anzeigen­
kampagnen sind auch der Grund für die enorme 
Steigerung der Wahlbeteiligung von 13\ im Vor­
jahr auf 17, 25~ . 

Trotz der im wahrsten Sinne des Wortes "be­
hllmmerten" Fotos wird der RCOS, wie auch die 

Jusos, im neuen Kastra mit 4 Sitzen vertreten 
sein . 

Oie GAUL muß Stimmeneinbußen hinnehmen, bleibt 
aber weiterhin die stärkste Fraktion; sie ver­
liert 2 Sitze und wird mit 4 Sitzen im neuen 
Kastra vertreten sein . Dieses Ergebnis liegt 
zum einen am unscharfen Foto ihres Wahlinfos, 
zum anderen an den ewigen FlOgelkampfen in 
der Partei, mit der die GAUL nicht nur das "G" 
gemeinsam hat. 

Die LiliFa beweist mit ihrem etwa gleichen 
Abschneiden wie letztes Jahr, daß die "richtigen" 
Linken an der Uni weder weniger noch etwa mehr 
geworden sind. Viele Wählerinnen meinen aller­
dings , daß sie die Liste einzig wegen des Lä­
chelns von E. Bund gewählt hätten (2 Sitze). 

Die RCL muß jetzt endgültig einsehen, daß 
sie als Cerpariertenliste nicht mehr Stimmen 
erhalten kann, als es Burschenschaftier an 
der Uni gibt (Kein Sitz) . 

Mit Spannung erwarten wir jetzt.das alljähr­
liche Koalitionskarussell. Die bisherige Ko­
alition aus LiliFa und GAUL wird nur als Min­
derheitsregierung weiterbestehen können; RCOS 
und Jusos gemeinsam wären zumindest ein Garant 
für frisch gestrichene Wände und neue Polster­
möbel im Kastra. Jusos, GAUL und LiliFa gemein­
sam, wie von Letzceren favorisiere , wird wohl 
ebenso scheitern wie eine große Koalition aus 
Jusos , RCDS und LiliFa, die einzig in puncto 
UStA Einigkeit zeigen . Sonst aber kann sich 
keine(r) der befragten Studentinnen diese Kon­
stellation auch nur vorstellen. 

Ihre Forderung: Die Leute mit dem schönsten 
Lächeln in de n Kastra 1 • 

So 'n Sojabratling ist was Feines 
Alternativessen in der Mensa 

von Michel Oebn! 

Seit Anfang dieses Semesters gibt es in al­
l en Heidelberger Mensen ein - vermeintl~ch ve­
getarisches- fleischloses "'Al ternativ-Essen" . 
Drei Monate lang konkurrierten Sojabrat1inge, 
Gemüsesuppe, Frühlingsrolle und Kartoffelpuf­
fer mit Schweinshaxe, Rippchen, Schnitzel und 
der Sa!atbar . SCHLAGLOCH führte dazu schon in 
seiner vorletzten Ausgabe ein Interview mit 
Herrn Grädler, dem stellvertr etenden Leiter 
der Speisebetri ebe des Studentenwerkes, und 
will jetzt w~ssen, wie sich die damaligen Plä­
ne entwickelten. 
Ich frage zunächst die Studentinnen und stel­

le n1ich dazu an den Aufgang c in der Neuenhei­
merfeld-Mensa. 

Das Essen kommt heute nicht gut an, es kommen 
relativ wen~g Leute, d1e geben mir aber bere~t­
wil!ig Auskunft: 

von aen Nicht-Vegetariern stel~en sicn die 
meisten 2 bis J mal pro WOche an d1esem Auf­
gang an. Diese bewerten das Essen mit einer 3. 
Die Vegetarier unter uns (es waren immerhin 
ein Fünftel der Befra9ten) essen dort im Durch­
schnitt 4 tnal die Woche und geben dem Essen gar 
me Note ··gut". Seide Gruppen sehrlinkten aller­
dings ein: " ... dafür, daß es Kantinenessen 
ist • .. ", hatten aber im wesent!icnen aie sel­
ben Kritikpunkte; Vegetarier Demangelten natür-

lieh die Wurst in der Suppe oder den Speck km 
Kartoffelsalat, fanden es aber auf der anderen 
Seite positiv, daß es d~eses Essen überhaupt 
gi.bt. 

öevor ich weitere Kritikpunkte zit~ere, ma­
che ich erst noch e1nen Abstecher zu ~errn 
Grädler . Wänrend des Kartenspieions - ich kom­
me gerade in aer Mittagspause - sagt er: 

- Es gLbt einen harten Kern von 6oo - Soo an 
der ganzen Uni, die immer alternativ essen. 

- An Tagen mit einem guten Angebot steiger. d1e 
Essenszahlen auf looo pro Mensa (der heutige 
Tag zählt dann mit seiner Kartoff~lsuppe wohl 
nicht dazu ! l. 

- Der o f t bemäng~lte Salat wird jetzt nicht 
mehr selbst geputzt, sondern kommt fertig ~n 
die Mensa. Diese macht nur noch das Dressing 
selbst. Dies hlltte den Vorteil, daß mehr Ab­
wechslung auf dem Salatteller sei, was die 
verschiedenen Salatsorten anginge. 
Außerdem, so sagt er, fände er ke1ne Studen­
tinnen , die für DM lo,- pro Stunde den Salat 
für ihn putzen. 

- Fortse tzung auf Seite 5 -
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Am Dissens 
weiterarbeiten? 

Podiumsdiskussion über Sinn und Unsinn eines UStA 

Das einzig wirklich Positive an der Podiums­
diskussion über Sinn und Unsinn e1nes UStA 
(Unabhängiger Studentinnenausschußl am 7.6.88 
in der Neuen Uni war der relativ volle Saal, 
der zeigLe, daß wirklich Interesse an diesem 
Thema vorhanden ist. Ansonsten führte die 
dreistündigc Diskussion lediglich vor Augen, 
daß ein UStA bei so wenig Kompromißf:ihi<lkeit 
der e1nzelnen Gruppen, die anscheinend nicht 
einmal in der Lage sind, einen Mi ftimalkonsens 
herzustetlen, kaum funktionsfähig sein kann, 
und daß die DurchfUhrunq eines derartigen 
Projektes, wie es schon in einigen Unistädten 
Baden-Württembergs besteht, noch immer 1n 
weiter Ferne liegt. 

Im ersten Teil der Veranstaltuno stellten 
dle Hochschulgruppen (GAUL, LiliF~, Jusos, 
RCDS) und e1nige Fachschaften (Math/Phys, 
ROSIG, Theologie) ihre grundsätzlichen Stand­
punk~e vor. 

Folgende Standpunkte wurden vertreten: 
GAUL: - Hauptziel ist eine Politisierung der 

Studierenden innerhalb der Uni 
- Unterstützung und verne~zung der 

Fachschaften und Initiativen ist vor­
rangig (Fachschaftskonferenz, Autono­
me kritische Uni, Herbstuni) 

- UStA ware lediglich eine demokrati­
sche Sp1elwiese, da losgelöst von allen 
un1vers1tären Entscheidungsstrukturen 

- Erfahrungsgemäß zu wenig Rückhalt in 
der Heide lberger Studentinnenschaft 
und daher kein Vertretungsanspruch 

- Keine reale Verbesserung der Infra-
struktur zu erwarten 

- Dah~r UStA nicht sinnvoll 
JUSOS:- Unetnqeschränkte Befürwortung eines 

UStA nach dem Parlamentsmodell 
- Priorität der politischen trochschul­

gruppen (mehr Kontinuität und Kompe­
tenz) 

- UStA schafft Unabhängigkeit von Rek­
torat und Univerwaltung und einen 
durch Wahlen legitimierten Vertre­
tungsanspruch, gibt die Möglichkelt 
zu politischer Stellungnahme und 1st 
etne Form des Protestes 9~~en die Ab­
schaffung der verfassten Studenten­
schaft 

- Fortsetzung von Seite 4 -

So 'n Sojabratling ist was Feines 
- vol!re1s sollte es nach inm öfter geben, 

wenn er nicnt um ein Vielfaches teurer w&re 
als der polierte. 

- In den Semesterferien, wo schon seit jeher 
auf Sparflamme gekocht wird, werde 10 der Neu­
enheimer-feld-Mensa das Auswahlessen wegfallen. 
- Das Alternativessen sei teurer als nerkömm-

11ches Essen, da die Berstellerf~rmen auf dem 
Markt ein Monopol besäßen. 
- oas Alternativessen werde bis Ende diesen 

Jahres, wenn darüber Bilanz gezogen würde, wei­
tergeführt. 
- Kritik sei bisner nur von einer einzigen 

Person gekommen, worüber er ein wcn1g ent­
täuscht schien. 
zu den Kr1tikpunkten von Seiten der Studte-

renden meint er: 
- Uber die Würze des Essens lasse s1ch strei­
ten, etn jeder habe einen anderen Geschmack, 
auch beim Salz. 

- Reisbrei oder Kartoffelpuffer seien, trotz 
gegenseitiger Ansicht v1eler Studierender, ein 
vollwertiges Essen. 

- Stichwort: Mehr Einfallsreichtum. Er könne 
nur das anbieten, was der Harkt liefere. Aller­
dings, was das Angebot und die Preisa beträfe, 
sei eine positive Entwicklung zu vorzeichnen. 

wenn das Essen Neujahr übersteht, die Mensa 
dann auch Geräte anscnaffen kann, d1e es ihr 
ermöglichen, nicht 1mmer nur Halbfertiges zu 
verarbeiten, und sich außerdem die Angebotspa­
lette vergrößert, vielleicht ste1gt aann auch 
dte Nachfrage. • 

Die befragten Studentinnen jedenfaLls wßraen 
größtente1ls vermehrt beim alternativen Essen 
anstehen, waredies nur besser. • 

von Ute Nikolaus 

LiliFa: - Befürwortung eines UStA mit starker 
Berücksichtigung der Fachschaften 

- Studentinnenparlament kann UStA 
jederzeit abw!hlen 

RCDS : - Eigenes Modell 
- Kein allgemein- politischer Anspruch 
- Strikte Trennung von UStA und AStA, 

getrennte Finanzierung 
- Zusammenarbeit mtt Landesregierun~ 

und Univerwaltung 

Oie SLellungnahmen der drei Fachschaften stim­
men 1m großen und ganzen überein: 

- UStA n~cht sinnvoll, führt eher zu 
einer Entpolitisierung 
Einzige Möglichkeit zu effektiver Ar­
be~t und Interessenvertretung in den 
Fachschaften 

Oie anschließende Diskussion brachte außer end­
losen Wiederholungen der gleichen Argumente, 
hochschulgruppeninterner Polemik und der kon­
fliktgeladenen Auseinandersetzung zwischen 
Fachschaften und Hochschulgruppen eigentlich 
nichts .. Grundleaende Gedanken kamen nicht auf, 
eine Einigung oder wenigstens Annäherung war 
selbst in den kleinsten Punkten nicht möglich, 
und es wurde mehrmals der Vorwurf erhoben, die 
Hochschulgruppen benutzten diese Veranstaltung 
als Wahlkampfpropaganda. 

Interessant waren die Erfahrungsberichte der 
Vertreterinnen bereits bestehender USten: 

Die Vertreterio aus Karlsruhe berichtete von 
durchweg positiven Erfahrungen, Unterstützung 
durch das Rektorat und einer Wahlbeteiligung 

Univollversammlung und eine Fachschaftsvollver­
sammlung, die bei allen relevanten Fragen ein­
berufen werden, Fachschaften an alllen Fachbe­
reichen und ein Studentlnnenparlament, das 
j!hrlich gewählt wird und über politische Inhal­
te und Ziele befindet. Der UStA besteht aus 8 
Referaten (AStA- und UStA-Referate werden in 
Personalunion besetzt)und setzt die Beschlüsse 
des Studentinnenparlaments durch. Oie Finanzie­
rung erfolgt über freiwillige Beiträge (Bei­
tragsmarken) . 

In Tübingen besteht ein basisdamokratisches 
RAtemodell mit imperativem Mandat, das von den 
Fachschaften getragen wird. 

Mannheim ist ein Beispiel für einen geschei­
terten UStA. In einer Urabsttmmung wurde fßr 
ein parlamentarisches Modell (ähnlich wie in 
Karlsruhe) entschieden, wobei die Wahlbe­
teiligung aber deutlich niedriger lag als in 
Karlsruhe. Trotz finanzieller Unterstützung 
durch das Rektorat kam es infolge von st.'indi­
gen Streitereien und mangelnder Beteiligung zur 
Auflösung. Am Ende waren noch nicht einmal genug 
Mitglieder da, um den UStA formell aufzulesen. 

Zur vorgesehenen Strategiediskussion kam es 
während dieser Podiumsdiskussion nicht mehr . 
Und das lag mit Sicherheit nicht nur an der 
fortgeschrittenen Zeit,sondern in erster Linie 
an der mangelnden FlexibilitAt der linken Hoch­
schulgruppen, denen es e~gentltch zugemutet 
werden könnte, wenigstens punktuell zusammen­
zuarbeiten. Doch zur ze~t scheint die einzige 
t~ilglichkeit darin zu bestehen, "am Dtssens wei­
terzuarbeiten", wie es ein Vertreter der GAUL 
fonnull.erte. 

von 30\. Deshalb an dieser Stelle eine kurze 
Erläuterung des Kartsruher Modells : Es gibt eine 

Es wurde übrigens ein Reader zur UStA-Pro­
blematik erstellt, der im KASTRA, Lauerstr. 
erhältlich ist. • 

Gedanken über den herrschenden Umgang 

ln rauher Menge 
von Bärbel Rohr 

Ich gebe 4u, es gibt viele Studi e r ende. Wer 
sich noch bei der Immatrikulati on eines unbe­
stimmten Stolzes auf den neu erworbenen Sta· 
tus nicht ganz erwehren konnte, wi rd sich er· 
fahrungsgemäß schon bald bar all er Il l usionen 
sehen: Er/Sie ist nur eine(r) von sehr, sehr 
vielen. 
Hörsäle sind überfüllt, in Seminarräumen wer­
den Fensterbänke und Fußböden als Siczgele· 
genbeiten und ~chreibpulce genutzt, ob in der 
Mensa, bei der Ruckmeldung, der Arbeitsver­
mittlung - überall heißt es Schlange stehen. 
Aber damit demnächst nicht mehr Hinz und Kunz 
forschen und streben können, werden wir alle 
fast täglich mit Neuerungen überschüttet: 
Förderung wird gekürzt, Zulassungstests wer· 
denangesetzt, Prüfungs· und Zwischenprüfungs­
ordnungen werden geändert, bis auch die Pro· 
fes soren und Dozentinnen endgültig die Über· 
sieht ve r lieren. Das reicht schon völlig aus, 
um das Kl ima an einigen Fakul täten nahezu un· 
erträglich werden zu lassen. Und als ob das 
nicht schon schlimm genug wäre, sorgen auch 
die Studierenden selbst kräftig dafür, daß 
die Stimmung nicht besser wird. 
Das fängt mit Kleinigkeiten an. Da stapeln 
sich in den Bibliotheken hinter und unter den 
Regalen private Bucherverstecke, so daß kein 
Mensch mehr die dringend benötigte Literatur 
am Standort findet. Da huscht bei der Jobver· 
mittlung ins Büro, wer gerade zufäl lig der 
Tür am nächsten steht, ist ja auch egal , daß 
andere vorher da waren, denn wer 4uerst 
kommt, mahlt zuerst. Wer gar eine Semi narver· 
anstalcung versäumt, hat sowieso Pech gehabe 
und wendet sich am besten vertrauensvoll an 
den Dozenten/ die Dozentin. Da wird sich bei 
Referaten über Sprachfehler und Formulie· 
rungsschwierigkeicen mokiert, wird nachge· 
fragt und angezweifelt, bis der Referent I 
die Referentin nur noch einen roten Kopf und 
keinen zusammenh~ngenden Satz mehr zustande 
bekommt, da werden bei Diskussionen Äußerun· 
gen niedergemacht, auf das man I frau selbst 
im besten Licht erscheine. 

Aber müssen denn die eige nen Profilierungs ­
probleme unbedingt auf Kosten anderer ausge­
tragen werden? Ich meine nicht! Durch Ellen· 
bogendenken werden keine arbeitsmarkt· oder 
bildungspolitischen Probleme gelöst. Die da · 
für zust:ändig sind, sitzen nicht ih den hin­
teren Reihen der Lehrveranstaltungen Wirkli · 
ehe Verbesserungen konnen doch nur miteinan­
der, nicht gegeneinander erreicht werden. 
Oder stehen gar nicht solch hehre Ziele hin· 
ter diesem Handeln? Sind wir vielleiehe eine 
Generation von Individualisten und Einzel· 
kAmpfern geworden · und haben es nur noch 
nicht gemerkt? Ach nein, das glaube ich 
nicht. Es s i nd ja auch nur einige wenige, die 
so tun, als seien sie allein auf der Welt. / 
Wir sind ja zum Glück ganz anders. Oder? 

• 

0 

-Na, junger Mann, kann ich Ihnen helfen? 

- Nein, vielen Dank, ich glaube, ich schaffe 
es allein! 

BEl UNS LIEGEN SIE RICHTIG 

Futons und Bettennach Maß 

Liegeun'ese 
Ziqjtfgasst 23 

6900 :J!add6erg 
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Das Geheimnis der 
Augustinergasse 15 

von Chrisline Karh 

Kein Hinwf'lsschild deutet darauf hin, WoiS 

sich h~nter den unscheinbaren Mo.~uern der Au­
gustineryusse Nr. 15 verb1rgt. Off~zicll oe­
ftnden sich h~er l~-d1glich dl.e Rehuno des ph~­
losophischen Seminars und des slavistischen 
Instituts. 
Doch halt ! Hein Blick fällt auf ein kleines 
unscheinbares Schild gegenüber dem Eingang 
des slavistischen Instituts. Begrenzt auf 
zwei Stockwerke weist sich dieser Teil des 
Gebäudes als Studentenbücherei aus. Geöffnet 
lediglich fünfzehn Stunden in der Woche, näm· 
lieh Montag bis Donnerstag in der Zeit von 13 
bis 17 Uhr und freitags von 10 bis 13 Uhr, 
ist die Heidelberger Studentenbücherei einen 
Abstecher wert. 
Die Studentenbücherei, im Jahre 1955 gegrün· 
det, ist eine soziale Einrichtung, die vom 
Heidelberger Studentenwerk verwaltet wird. 
Zum Ziel hat sie sich gesetzt, fächerüber· 
greifend zu informieren, um die besten Vor· 
aussetzungen für ein •scudium generale" zu 
schaffen 
Nur fünfzig Pfennig des pro Semescer an das 
Studentenwerk zu zahlenden Beitrags von ins· 
gesamt DM 45,· wandern in den Sparstrumpf der 
Studentenbücherei. Auf diese Weise werden 
Neuanschaffungen finanziert. Dieser relativ 
niedrige Beitrag des Einzelnen trägt. ausge· 
glichen durch die hohe Zahl der Studierenden, 
dazu bei, daß jährlich etwa 500 Bände von dem 
Bibliothekar, Claus B. Schmidt, angeschafft 
werden können. Insgesamt umfaßt die Studen· 
tenbücherei nach ihrem 33jährigen Bestehen 
26000 Bände. 
Dabei wird ein breites Spektrum geboten· Den 
größten Anteil der Bücher stellt Literatur. 
ob nun deutschsprachige oder übersetzte, dar, 
deren Angebot von der Antike bis zur Gegen· 
wart reicht. Laßt der Bücherwurm sein Auge 
durch die Regale wandern, findet er neben 
zahlreichen Werken der DDR-Literatur auch 
russische und lateinamerikanische Übersetzun­
gen. Lediglich ein Drictel des gesamten Be· 
standos ist in das Gebiet der Belletristik 
einzuordnen. Und, ob nun Liceraturwissen· 
schaft oder Belletristik, viele Bände sind in 
doppelter Ausgabe vorhanden. Aber auch viele 
Werke aus den Bereichen der Geschichte, Theo· 
logie, Philosophie, Politik und Kunst sind in 
den Regalen zu finden; sogar an Globetrotter 
und Musikliebhaber ist gedacht worden· Jede 
Menge Reisebücher und Partiturensammlungen 
erfreuen das Auge. 
Ein weiterer Pluspunkt dieses weltgefächerten 
Angebotes sind die Neuerscheinungen. Da sind 
bei weitem nicht nur bekannte Autoren wie Um­
berto Eco oder Patrick Süskind zu finden, 
sondern auch Schriftsteller für differenzier· 
tere Geschmäcker, so daß das beste oftmals 
sofort vergriffen ist. Durch Eigeninitiative 
des freundlichen Bibliothekars, der übrigens 
auch für individuelle Beratung in Literatur· 
fragen für Seminararbeiten zur Verfugung 
steht, findet eine laufende Aktualisierung 
der Bucherel statt. Einen Großteil seiner Ar· 
beicszeit verbringt Claus B. Schmidt damit, 
Rezensionen und die aktuellen Kataloge der 
verschiedenen Verlage zu lesen, um stets auf 
dem Laufenden zu sein. 
Konkurrenz durch die UB oder die Stadtbuche· 
rei besteht nicht, da die zu erfullenden 
Zwecke der drei Bibliotheken völlig verschie­
den sind. Möglicherweise stellt die Studen· 
tenbücherei eine Ergänzung, eventuell auch 
eine Entlastung der anderen Ausleihen dar. 
Doch einen Vortell gegenüber den Seminarbi· 
bliotheken hat die Studentenbucherei ganz ge­
wlß, denn dort darf man entweder gar nicht 
oder nur kurzfristig ausleihen. Dagegen be· 
tragt die gunstige Ausleihfrist der Studen· 
tenbücherei sechs Wochen. Zum anderen findet 
man dort die von Professoren und Dozenten 
vorgeschlagene Literatur, die in der UB so· 
fort ausgeliehen ist. 
Hit l2oo Lesern jährlich kann sich die Stu· 
dentenbücherci bereits großer Beliebtheit or· 
freuen; doch irn Vergleich zu den Studenten· 
Statistiken ist diese Zahl verhältnismdßig 
gering. Also, nichts wie hin! • 

~·ortsetzunq von s. I 

Mixed Pickles ... 
aus dem Rechenschaftsbericht das Rf'l<tnrs 

4 weibl1che C-4-Professorinnen 24J mannliehen 
Kollegen gegenüberstehen und w~ll auch uicsc 
ungeklärt<! ~·rage erforschen. Frdu tlcym be­
kommt als Frau&nbeauftrage Frau Fcuch~ als 
Stellvertreterin beigeordnet \selbstredend 
durch den Rektor ernannt, nichl etwa von 
Frauen gewlihlL). 
"Der Unispiegel hat sich als o~n Mcdhun be­
wShrt", doch we$ l1est dJ.ese Zeitung und zu 
welchem Zweck? rraqt der Verfasser. 
··oie wc1terhin senr positiven Erfahrungen mit 
den Auswahlqesprächen Medizin und <1er hohen 
Akzeptanz dieses Auswahlverfahrens s~itens 
der Stud1enbewerber legen es nahe, rlcn Hoch­
scnuten auch 1n anderen Fachern aas Recht 
e1.nzuraumc-n, nach eigenen KriterH!'n ltus zu­
wählen .. " 
Zur Akzcpt.:lnz: "Du hast kein<> Chance, ab<.>r 
nutze s1e", wird wohJ das Motto der Br-wcrbc­
rinn~n gewesen seJ.~. 
zu den Kriterien: die g1.bt es lcidPr nn·ht. 
Hier rcqtert Professorenwillkür. 
o.J.c guten ErtohrungPn: entbehren jedes objek­
tiven Bcieys. H1er weroen die el.gcnt•n Vorur­
teile wi•lerqesp1egel t - eine Self fut_;,l I l i.ng 
prophecy. • 
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Freier 
Teil 

Wozu ein 
Freier Teil? 

Der Freie Teil war ursprünglich ein­
mal als Sammelstelle für Heidelberger 
Gruppen und Initiativen oder sonst 
irgendwelchen Leuten qedacht, die den 
Studentinnen irgendetwas mitteilen wol­
len. Wir geben zu, daß wir mit unserem 
Plan, diese mehrere Seiten von SCHLAG­
LOCH bestreiten zu lassen, nicht gut 
ankamen. Wenn wir auch nOchterner ge­
worden sind, so halten wir noch immer 
an unserem Angebot rest:Bis zu vier 
Seiten stehen EUCH zur Creien Verfü­
gung. Warum solltet Ihr Euch die Mühe 
machen, Flugblätter zu verteilen, die 
doch nur die Allerwenigsten lesen, wenn 
Euch zweimal im Semester eine viel be­
quemere in hoher Auflage erscheinende 
Art der Veröffentlichung zur Verfügunq 
steht? 
Der Redaktionsschluß fQr die nächste, 
nach der Herbstuni im November erschei­
nende Ausgabe ist der 14.11.88. 

ROSIG 
(Romanistische lnstitutsgruppe) 

Wir sind to-15 Studierende am Romanischen 
Seminar, die sich zu einer Institutsgruppe zu­
sammengefunden haben. Als solche versuchen wir, 
die Funktionen und Aufgaben der in Baden-Würt­
temberg abgeschafften Fachschaftsvertretungen 
?.U übernehmen, soweit dies z.Z. möglich ist. 

Von Hochschulgruppen sind wir unabhängig 
und offen für Vertreter/innen verschiedener 
politischer Ideen. 

Auf unseren wöchentlichen Treffs diskutieren 
wir über unsere Situation an der Uni: die durch 
Personalabbau, Mittelkürzungen verschärfte ZP­
Ordnung und anonyme Massenveranstaltungen, ver­
schlechterte Studienbedingungen, die Entpoli­
tisierung der Hochschule und die mangelnde 
Thematisierung politischer Mißstände in roma­
nisch-sprachigen Ländern. 

um mehr Studierende zum Nachdenken und zur 
Mitarbeit anzuregen, fahren wir in jedem Se­
mester verschiedene Veranstaltungen durch. Zu­
dem sind w~r Ansprachpartner und vertreten 
studentische Interessen, beispielsweise durch 
die Arbeit unserer zwei vertreterinnen im Fa­
kultätsrat. 

Zu Beginn jedes Semesters veranstalten wir 
eine zweitägige ErstsemestereinfQhru"ng, au6er­
dem organisieren wir Info-Abende zu Auslands­
aufenthalten und zur Hochschulpolitik, selbst­
verständlich auch die phänomenalen ROSIG-Feten. 
Auch einen Klausurenordner haben wir ~ngelegt. 

Vor kurzem wurde am Romanischen Seminar eine 
C 4-Professur frei, der Sprachwissenschaftler 
Kurt Baidinger wurde emeritiert. D~her tagte 
dieses Semester eine Berufungskomission zur 
Neubesetzung dieser Stelle (französische und 
italienische Sprachwissenschaft). von Rechts 
wegen muß dieser Komission ein studentisches 
Mitglied angehören. Der erweiterte Fakultätsrat 
(drei Studentinnen, alle Profs der Neuphilolo­
gischen Fakultät,einige Mitglieder des Mittel­
baus) entschied sich mit knapper ~lehrheit für 
die seitens der Profs vorgeschlagene, der ROSIG 
unbekannte Kandidalin. 

Freier Teil 

Der Ökoprof oder Die Intrigen in der Biologie 
Ein Trauersoiel 

Es wirken mit: 
Der Fakultätsrat der Biologie 
Die Berufungskommission filr einen Ökologie· 
professor 
Das Rektorat: 
Ein sein Inkognico wahrender Professor 

1. Akt (Die Vögel zwitschern, die Sonne steht 
knapp über dem Horizont, ein Siczungsraum) 

Es beginne alles an einem lauen Sommer· 
abend. Der Fakultätsrac beschließt (mehrheit· 
lieh) die Bildung einer Berufungskommission, 
die dafür Sorge zu tragen hat, daß Herr Lud· 
wig, seines Zeichens C3·Ökologieprofessor und 
in wenigen Jahren emeritiert, einen Nachfol· 
ger findet:. Das einzig Außergewöhnliche dabei 
ist: daß es sich hierbei nicht um eine norma· 
le Besetzung einer freigewordenen Scelle 
handelt, sondern um eine sogenannce Fiebiger· 
Professur. Diese hat eine Vorgeschichte: 

Intermission (Sitzungssaal, Zwei Stuhlreihen 
an einer langen Tafel) 

In einem Scädcchen in unserem tAndle, Ton· 
bach genannt, wurde in einem Gespräch zwi· 
sehen dem Ministerpräsidencen und vielen Pro· 
fessoren bzw. Rektoren auf den Vorschlag ei· 
nes Herrn Fiebiger (sie!) beschlossen, Nach· 
wuchswissenschaftlerinnen zu fördern, indem 
man ihnen eine Professorenstelle schon fünf 
Jahre vor dem Ausscheiden des alten Inhabers 
anbietet, um so von diesem "angelernt'" werden 
zu können. Das Land bezahle diese Doppeltbe· 
seczung, gibt: aber keinen Pfennig für die 
Ausstactung. also keine Laboreinrichtung, 
keine Forschungsmittel, keine Sekretärin, der 
Neue muß vor Ant:ritt dieser Scelle eines we· 
nigstens gelernt haben: Dritt:mittel anzuwer· 
ben. 

Soviel nur am Rande. Es sei an dieser Scel· 
le nur erwähnt, daß so manch ein Fakultit:s· 
ratsmitglied mit dem Namen Fiebiger so recht 

nichts anzufangen wußte, es soll Professoren 
gegeben haben, die meinten, die Fakultät: be· 
käme auf diese Weise eine Scelle geschenkt. 
Ein kleines Rechenbeispiel kann dies widerle· 
gen: 

Herr Ludwig hat: eine C3-Stelle, der Neue 
soll auf eine C4-Stelle kommen, das ist ceu­
rer, deshalb soll, wenn Ludwig geht, nicht 
nur seine Stelle wegfallen, sondern auch die 
eines Hochschulassistenten, eine Cl-Stelle. 
Par das Land heißt das: C4 minus C3 minus Cl 
gleich Null, für die Fakulcäc allerdings der 
Verlust einer ganzen Person. Ich erwähne dies 
derart ausführlich, um die Beweggründe des 
sein Inkognico wahrenden Professors besser 
verstehen zu können. 

2, Akt (Heidelberg, im Hincergrund das 
Schloß, es ziehen Wolken auf) 

Zurück zum Fakultätsrat, zur ßerufungskom· 
mission. Diese lädt, was nun mal ihre Aufgabe 
ist, die für die Stelle kompetentesten Leuce 
zu einem Vortrag ein, läßt Gutachten über sie 
erstellen, stellt dann eine Berufungslisce 
auf, die, das kann ohne Verletzung der 
Pflicht zur Verschwiegenheit gesagt werden, 
durchaus nicht alltägl ich ist, aber vom Fa· 
kultätsrat mehrheitlich gebilligt an den Se· 
nat als die nächste Instanz weitergeleitet 
wird. 

Hier greift nun das Schicksal in der Person 
von Rektor Sellin ein, der mit: der Begrün· 
dung, die Liste käme nie durch den Senat, 
diese an den Fakultätsrat zurückverweist. 

Herr Sellin, soviel sei hier angemerkt, ist: 
Hiscoriker und mit: der biologischen Macarie 
gänzlich unvertraut, aber ... Sellin hat die 
Zurückweisung ja auch nur unterschrieben, 
verantwortlich dafür ist: das Rekcorat. 

Herr Zwilling, seines Zeichens Biologiepro· 
fesso~ ist: seit geraumer Zeit: Prorektor. Aha, 
der kann ja wohl beurteilen, was Sache ist: ... 

FI-Medizin: Das AlP 

Eingemischt hat sich aber auch der Kanzler, 
und der kann das nicht. 

Man hört auch von Biologieprofessoren, die 
mit: der Entscheidung des Fakultätsrates nicht 
sehr glücklich waren. 

Finale (Auftritt Professor X) 
Wenn, und ich sage ausdrücklich wenn, es 

nun in det Fakultät für Biologie jemanden gä­
be, der selbst 9ern Ökologieprofessor werden 
möchte, aner noch nicht so weit ist:, oder 
aber wenn jemand an der fachlichen Kompecenz 
der Personen auf der Berufungsliste Zweifel 
·hegt, diese aber im Fakultätsrat nicht an· 
bringen wollte oder konnte. oder wenn jemand 
am Sinn einer Fiebigerprofessor überhaupt: 
zweifele. und es lieber sähe, die Stelle wür­
de nach dem Weggang Ludwigs auf die herkömm· 
liehe Weise ausgeschrieben und besetze. ja, 
wenn jemand. ich nenne ihn Professor X. einen 
guten Draht: zum Rektorat: besitze, ich sage 
ausdrücklich Rekcorat, dann ... 
ja dann schadet: dieser damit in erscer Linie 
der Ökologie, den Studentinnen und dem Anse· 
hen des Fakulcäcsrates. 

Ersterer, weil sie, ginge alles noch einmal 
von vorne los, noch mindestens ein Jahr auf 
den neuen Professor warten müßte. Sollte es 
gar geschehen, daß Fiebiger-Professuren ge­
strichen werden, würde die Ökologie wenn. 
nicht für mehrere Jahre auf Eis gelegt, doch 
weiterhin ihr stiefmütt:erliches Dasein fri· 
sten. 

Zweitgenannte werden das Nachsehen haben, 
wenn sie ihr Diplom in Ökologie/Zoologie ma· 
chen wollen, denn Herr Ludwig nimmt schon 
heuce keine Diplomanden mehr. 

Uno Letzterer muß mit allen ihm ~ur Verfü­
gung stehenden Mitteln verhindern, daß dieser 
neuerlich in seiner Entscheidung übergangen 
und mißachtet wird. 
(Der Vorhang fällt). Mich~l Schummer • 

Aktionen der Medizinerinnen in Heidelberg 
Wenn an der Un~vera~tät Heidelberg die Studierenden streiken, so geschieht dies am Fachbereich Medizin. 
Das kann so exklusiv - zumindest für die letzten sieben Jahre - stehenb!eiben. Am M~ttwoch, dem 22.06.88 
~ollten alle Hörs&le leerstehen und in der Ionenstadt demonstriert werden. Ober die Hintergründe des 
Streiks schreibt Eckerd Bund. 

'"Oie Verordnung hat: insbesondere das Ziel, 
die ärztliche Ausbildung im Hinbli~k auf die 
praktische Ausbildung ( ... ) zu verbessern." 

So steht es in der 5. Novelle der Aporoba­
tionsordunq für Ärztinnen, die im November 
1986 im Bundesrat verabschiedet wurde. Zum 
Inh~lt hat sie die Regelung der sogenannten 
"Arzt-im- Praktikum"-Phase (AlP). Danach müs­
sen nach dem 01.07.88 alle Medizinstudentin­
nen nach 5 Jahren überwiegend theoretischen 
Studiums und einem Praktischen Jahr (PJ) 
weitere 18 Monate AlP-Zeit ableisten bevor 
sie die Approbation erhalten. 

Mittlerweile traut sich nicht einmal mehr 
Ministerin Süßmuth,von einer Verbesserung 
der praktischen Ausbildung durch die AlP­
Phase zu reden, wird doch zunehmend klar, 
daß die AiPs die gleiche Arbeit wie die bis­
herigen Assistenzärztinnen ableisten werden, 
jedoch bei halbem Gehalt. Ein Drittel der 
Assistentinnenstellen soll in AiP-Stellen um­
gewandelt werden. So wird auch die Zahl der 
erfahrenen Assistentinnen geringer, die die 
AiPs als BerufanfAngerinnen hätten anleiten 
können. 

Auch die Klinik1eitunoen befürchten den 
Verlust eingearbeiteter Kräfte und sehen fQr 
die Zukunft eine Verschlechteruno der Patien­
tlnoenversorgung. So wollen die Kliniken 
Baden- liürttembergs aus diesem Grund keine 
AiP-Stellen schaffen. 

AiP als Rettungsaktion für arbeitslose Medi­
zinerinnen. Nicht einleuchten kann dies je­
doch bei Betrachtung der Assistentinnen-Stel­
len, die Hauptanlaufstellen fOr berufsbe~in­
nende Medizinerinnen sind und auch di~ Vor­
aussetzung für die Weiterbilduno zum Facharzt 
darstellen. 

Hier wird keine Lösu11g geschaffen, so11dern 
das Problem um 1 1/2 Jahre verlagert. 

Die Ministerin empfiehlt den Jungärzt/in­
nen, sich in eigener Praxis niederzulassen. 

Das wird für die meisten bei hohen Bafög­
schulden und der mickrigen Bezahlung als 
AiP (1500 DM brutto im Monat) ein "kleines 
Kunststückchen" sein. Eine "gesunde Selek­
tion" zwischen arm und reich wird die Folge 
sein, was auch das Hauptanliegen dieser Re­
gierung (Bafögregelung, Steuerreform, Gesund­
heitsreform, § 218) zu sein scheine. 

Ein Lösungsansatz zur AiP-Problematik könn­
te sein: 
- Verbesserung der Ausbildung !! Studium 

durch Einbeziehung kleinerer Krankenhäuser 
in die Lehre 

- Schaffung von neuen Stellen in KrankenhAu­
sern durch 40-Stunden-Diensc nach Plan 
durch Verbot von Oberstunden 

- Keine Kassenarztzulassung fOr Ärztinnen im 
Alter über 65 Jahren. 

um gegen die Mißstände beim AiP aktiv werden 
zu können rief die Fachschaftsinitiative Me­
dizin zum 8 . 6. zu einer Vollversammlung auf. 
600 Studis strömten in den Großen Hörsaal INF 
306 und berieten die Misere . Einigkeit be­
stand darin, daß noch einmal in aller Öffent­
lichkeit die Ablehnung aller Studierender 
deutlich gemacht werden müsse. Mit sehr gros­
ser Mehrheit beschloß oie vv die Durchführung 
einer Urabstimmung über einen eintägigen 
Streik im Rahmen einer bundesweiten über die 
VDS koordinierten Aktionswoche verbunden mit 
e~ner Spendensammlung fOr eine Announce in 
der RNZ. Das Ergebnis der Urabstimmung zei­
tigte 36 \ Wahlbeteiligung mit 94 \ Stimmen 
für Streik und gut 5 \ dagegen. 
Für den 22.6. waren also für den Fachbereich 
Medizin - außer dem Boykott der Regelveran­
staltungen - Alternativveranstaltungen zu 
~haltlichen, kritischen Themen und vor al­
lem die Suche des Kontaktes zur Bevölkerung 
durch Blutdruckmeßaktionen in der Hauptstras­
se und einer Demonstracion durch d1e Heidel­
berger Innenstadt. Am 22.6. erschien außer­
dem eine viertelseitige Anzeige im Lokalblatt 
RNZ. 
Es bleibt den Studierenden zu wünschen, daß 
die erhoffte Öffentlichkeitswirksamkeit er­
zielt wird und auch zu dem gewünschten Er-

folg filhrt. Eckard Bund • 

Bei einem Treffen, zu dem enttäuschend wenig 
Studierende erschienen ttrotz v~e!er Flugblätter 
und Plakate), informierte sie uns über die Arbeit 
der Berufungskomission. 

Ganze Krankenhäuser unterstatzen inzwischen 
Oie Hamburger Erklärung zur Rücknahme des 
AiP, ebenso die Gesundheitssenatorin in Harn­
burg, der verantwortLiche Minister in Nord­
rhein- Westfalen. 

CrrV, ~lestdeutsche Rektorenkonferenz, FakuJ.­
tätentag, Hartmannbund, Vereinigung Domokra­
tiseher Ärztinnen, sechs Landesarztekammern, 
SPD, Grüne und weitere Organisationen ford~rn 
die Rücknahme des AiP. Der Herburger Bund ist 
einzig noch für ihn, fordert jedoch. die AlP­
Stellen staatlich zu finanzieren. 

ghrf fJUR, we!J~ sfe 
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Rier wurde eine Stellungnahme der Studierenden 
verfaßt, die an die Komission appellierte, fol­
gende Punkte bei der Auswahl zu berücksichtigen: 
didaktische Pähigke~ten, Interesse an der Lehre, 
Bereitschaft, Grundlagen zu vermitteln und auch 
aktuelle sprachwissenschaftliche Strömungen 
aufzugreifen (Soziolinguistik), u.a.m. Vor allem 
kritisierten wir, daß die Bewerber/innen nicht 
zu Vorstellungsgesprächen eingeladen wurden. 

Seit den Semesterferien gibt es am Romanischen 
Seminar eine Strukturkomission, die sich zum 
Ziel gesetzt hat, Aufbau und Inhalte des Romanis­
tik-S tudiums zu verbessern. Es soll jedoch kein 
verbindlicher Studienplan erstellt werden. An 
ihren Sitzungen nehmen auch Mitglieder der ROSIG 
teil. Angeregt durch unsere Fragebogen-Aktion im 
letzten Wintersemester soll nun auch von offi­
zieller Seite eine Umfrage stattfinden, um die 
NUnsehe und Bedürfnisse der Studierenden berück­
sichtigen zu können. In dieser Komission wird 
3uch der veraltete und schwer durchsch~ubare 
Stud~enführer Romanistik überarbeitet. 

Die ROSIG trifft sich jeden Mi~twoch, 13.00 h 
im Aufenthaltsraum des Romanischen Seminars und 
freut sich über Neuzuwachs. • 

Die Stellensituation ist gan~lich unge­
klärt. Für viele Studentinnen wird kein Platz 
zur Verfügung stehen. Mit langen 14artezeiten 
wird zu rechnen sein, zumal persOnliehe Be­
werbung für die Stelle notw~n~in ist unrl rla­
mi.t Be>lerberinnen,di" we iblic'l gln" odf'r über 
keine Beziehungen oder über kein Spiezenexa­
men verfügen auf der Strecke bleiben werden. 

Dennoch bezeichnet Ministerin SQßmuth den 

Computer · Drucker · Software · Zubehör 
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Freier Teil 7 

.-Akupunktur des Geistes" 

3.11.-6.11. '88 

DBV­
Naturschutzjugend 

Aufruf zur 3. Heidelberger Herbstuni 

•was kann denn jeder konkret für den u~welt­
schutz tun?" - Auf diese Frage stoßen wir im­
mer wieder. Yir? Wir sind die Verrückten, 

- die im Regen, mit Schaufel und Spaten be· 
waffnet, "Feucht"biotope anlegen. 

- die Sonncag morgens um vier Uhr statt 

Genug ist nicht genug! Zwei Jahre HEIDELBERGER 
HERBSTUNI - zwei Jahre "WJ.ederaneignung der 
Universl.tät" haben gezeigt, daß 'DIE wUSTE LEBT, 
haoen gegen die ZÄHMUNG DER WIDERSPENSTIGEN 
gestritten: zwei Jahre HERBSTUNI - das war die 
Bündelung der lSOlierten Arbeit der kritischen 
Gruppen l.m BereJ.ch der Uni, um sie für die hoch­
schulpolitische Arbeit fruchtbar zu machen. 

Podium 5 : 
"Morning has broken ... • Vogelstimmen hören, 

NEUE SOZIALE BEWEGUNGEN IM ZEITGEISTNEBEL · die nachts mit der Laterne in der Hand auf 
Befinden sich die neuen sozialen Bewe- die Suche nach Fledermäusen gehen. 

Die kontinul.erlichc Teilnahme von mehr als 1000 
Besucherinnen hat deutlich gemacht, daß durchaus 
der Wille und die Notwendigkeit besteht, sich 
gegen die herrschende Hochschul- und Wissen­
schaftspolitik aufzulehnen und alternativen, 
wissenscnaftskritiscncn Ansätzen.Platz zu schaf­
fen. Nachdem Ende der 80er Jahre Hochschul- und 
Wissenschaftspolitl.k zum verl&ngertcn Arm von 
WJ.rtschafts- und Technologieinteressen geworden 
sind, bestimmt eine anwendungsorientierte For­
schungsplanung sowl.e die gezielte Instrumenta­
lisierung der Geist~s- und Sozialwissenschaften 
für eine technokratische und high-tech-orien­
tierte GesellschaftspolitJ.k die Situation an 
den Unis. Äußeres Anzeichen dieser Entwicklung 
ist die derzeitige Diskussion um die Verkürzung 
der Studienzeiten, die durch Streichung eines 
aJ.s "Überfl!lssJ.g" erki&rten Lehrangebots dl.e 
marktgerechten Studienabsolventinnen schaffen 
wud, die nun, befreit von aller inhaltlJ.chen 
"Oberlast", nur mit dem "Notwendigsten'" ausge­
stattet, sicn als am anpassungsfähigsten erwei­
sen sollen. Diese von Verwertungsinteressen be­
stimmte Hochschulpolitik nivelliert grundsätz­
lich den emanzipatorischen Charakter von Bil­
dung und Wissenschaft und unterwirft sie der 
Kapitallogik einer Marktwirtschaft. 

Wie schon ml.t den beiden vorhergehenden HERBST­
UNIS stellen wir uns auch mit der J. HEIDELeERGER 
HERBSTUNI diesem Prozeß entgegen und planen die 
"AKUPUNKTUR DES GEISTES". In autonomen und alter­
nativen Arbeitsstrukturen, in Workshops und Po­
dien wollen wir in einer auf drei Tage konzen­
trierten Veranstaltung wissenschaftskritische 
und gesellschaftsrelevante Themen, die an DER 
Hochschule zur Zeit keinen Platz haben und un­
bequem sind, bearbeiten und innen Gehör ver 
schaffen. Damit versteht sich die 3. HEIDELBER­
GER HERBSTUNI als ein Teil der ständig anwachsen­
den Bewegung, die mit kritischen Unis und Kultur­
festivals versucht, sich eine unabhängige Insti­
tution selbstbestimmten Lernens zu schaffen. 

Dl.e AKUPUNKTUR DES GEISTES wollen wir zu­
nächst auf sieben Podien, oie mit den Refe­
rentinnen in worksnops vor- bzw. nacnbereitet 
werden, versuchen: 

Podium I : STUDENTENBEWEGUNG 68/ KRITISCHE UNI 68 
Die im Jubiläumsjahr geführte Diskus­
sion behandelt neben verklärter Re­
volutionsromantik vor allem oie ge­
samtqeselischaftlichen Auswirkungen 
der 68er Bewegung. Ihre Beschäftigung 
mit dem Bildungssystem im allgemeinen 

gungen, von Frauenbewegung über Anti­
AKW bis Ökologiebewegung nach dem Hoch 
in den Siebzigern nun im Schatten von 
Zeitgeist, Yuppies und neuer Prüderie? 
Sind trotz mangelndem politischen und 
sozialen Interesse die neucn sozialen 
Bewegungen noch aktiv an der Gegen­
wartskultur beteiligt? 

Podium b : GENTECHNOLOGIE 
Was kostet uns die Gentechnologie? 
Hoffnung für Kranke durch neue Impf­
stoffe Oder gar Schaffung neuer Krank-
heiten? 

Podium 7: PSYCHOLOGIE EINMAL ANDERS 
Parapsychologie Okkultismus bei 
Jugendlichen psycnologische Kriegs-
führung ..............•.....•..... 

Es werden Tnemen innerhalb der Psycno­
logl.e aufgegrJ.ffen, oie aus dem uni­
versitären Alltag verdr&ngt werden, da 
s~e dem herrschenden Wissenschaftsbe­
trieb nicht gerecnt werdeh. 

Ferner sollen unter zwei Themenschwerpunkten re­
levante Fragestellungen aufgenommen und in unter­
schiedlichen Formen bearbeitet werden: 

Block l: ZUR KRITIK DES HERRSCHENDEN WISSEN­
SCHAM'SBETRIEBES 
Es sollen die konkreten Innalte der 
Forschung und dl.e Formen ihrer Vermitt­
lung bearbeitet werden. Im Zusammenhang 
dieser Auseinandersetzung soll es auch 
um eine Kritik der konkreten Hochschul­
politik sowie um Perspektiven einer 
linken Hochschulpolitik gehen. 

Block 2: KULTUR UND PETERSILIE 
Kultur als Gesamtheit der Lebensformen 
und Lebensäußerungen bildet den gesell­
scnaftlichen Ranmen indivJ.dueller Bewe­
gungsmöglichkeiten bzw. Nichtbe­
wegung. 

In der Herbstuni soll der Rahmen 

geschaffen werden, den Zusammenhang 
aller Lebensbereiche d.h. Uni, Berufs­
Leben bl.S zur Kultur zwischen Kneipe 
und Bezienung zu thematisieren. Die 
herrschenden und uns einengenden Struk­
turen lassen sich nur ins Wanken brin­
gen, wenn wir sie in allen Lebensbe­
reichen aufgreifen! 
Kultur ist das, was wir leben - Kultur 

ist das, in dem wir leoen - Kultur 
ist unser Leben - Kultur ist veränder-
bar! 

una den Hochschulen im besonderen wer- Die Themenschwerpunkte sollen einerseits in von 
den dabei nur am Rande thematisiert. interessierten Gruppen autonom vorbereiteten 
DOch war es gerade dl.e Studentenbewegungworkshops bearbeitet werden, andererseits in zen­
die die angeblich "wertfreie" Wissen- tralen Podiumsdiskussionen aufgenommen werden. 
schaft zum Tnema machte und in Heidel- Zur Vereinfachung der Vorbereitung wird vor der 
berg dies 1.n der "Kritischen Uni 68" Herbstuni ein Reader ml.t vorbereiteten Texten 
als Mythos enttarnte. für a~le Veranstaltungen erstellt werden. 

Podium 2: FRAUENPOLITIK UND FEMINISMÖS 
Reicht es für uns Frauen, an männlicher 
Wissenschaft Kritik zu üben oder ist 
es nicht an der Zeit, eine feministi­
sche Wissenschaft zu schaffen?? Femi­
nistische Wissenschaft existiert!! 

Wir fordern alle Gruppen und Einzelpersonen, 
die an einer aiternativen, wissenschaftskriti­
schen Arbeit Interesse haben, auf, am Gelingen 
des Projektes der Kritischen Uni im Rahmen der 
3. Reidelberger Herbstuni mitzuwirken. • 

Für alle. die uns noch nicht kennen: Unsere 
Gruppe besteht zur Zeit aus zirka dreißig en­
gagierten Studenten und Schülern zwischen 16 
und Jo, die den Naturschutz ernst nehmen und 
konkrete Arbeit leisten! Damit wir nicht das 
gleiche Chaos wie an der Uni veranstalten, 
haben wir uns i n Arbeitskreise aufgeteilt. Da 
wäre zum Beispiel der AK Feuchtbiotope. 
Die Hauptaufgabe dieses Arbeitskreises be­
steht in der Betreuung der Kiesgrube 
"Schleifpfad" in Eppelheim. Um das Abrutschen 
von zwei Hängen zu vermeiden, haben wir. den 
sintflutartigen Regenfällen zum Trotz, tief­
wurzelnde Pflanzen gesät und Dämme gebaut. 
Für wohnungssuchende Uferschwalben wurde in 
schweißtreibender Arbeit eine 7 m breite und 
2,5o m hohe Sandwand abgegraben (per Hand!). 
Um den Wert dieses Biotops aufzuzeigen, führt 
eine kleine Gruppe regelmäßig Kareierungen 
durch. 
Unsere Arbeitsgebiete reichen von Nistkasten· 
und Vogelbetreuung. Wanderfalkenbewachung 
über Bachpatenschaften bis zur Neupflanzung 
von Hecken. Außerdem treffen wir uns zu spon­
tanen Rettungsaktionen; so geht es zum Bei-
spiel zur Zeit darum, daß die (bis jetzt über 
1ooo) Amphibien in den Schächten entlang der 
neuen Schnellbahntrasse bei Bruchsal nicht 
für die Fehlplanung der OB bezahlen müssen. 
Damit uns bei aller Arbeit nicht die Lust 
vergeht, organisieren wir auch Exkursionen, 
zum Beispiel ins Wollmatinger Ried oder "ganz 
normale" Feten. 

Das beste 
Mittel 
gegen AIDS 
ist Information 

Das f(1111JeiL .)je fJ.M5 
Beratungst~efon 

~ 19 

Beratungszeiten: 

411 

MO 10-12, Ml19-21, 00 13-15 Uhr 

Was wir also wirklich brauchen. um effektiv 
arbeiten zu können, sind verläßliche und en­
gagierte Leute. Kurz gesagt: 

001..{~ 4.T2.J(.{6:.-tN't> 
i"'1 OBV 
(~tv ~ ~ l/o5tlr~\fte.V.) 

Kontaktadresse: Büro des DBV (Deutscher Bund 
für Vogelschutz), o6221 1 lo7o5 (18- 19 Uhr) 
Oder: Edith Rtpplinger. B1ücherstr. 1. HO, 
o6221 I 166588. • 

SCHWUP 
Schwulpolitischer Arbeitskreis 

Wir sind Schwule von l8 Jahren an aufwärts: 
Studenten und Lehrlinge, Arbeitslose und Be­
rufsstätige, Akademiker und Nichtakademiker. 
Unsere Aktionen zielen auf die Hetero- und 
Homoöffentlichkeit, wooei Spaß und Seihster­
fahrung wichtige Gründe fürs Ml.tmachen sind. 
UD SS 88 gibt es wieder unsere Vortrags­
reJ..he "Homosexualität und Wissenschaft" 
(siehe auch unter "Terau.ne"), i.n der wl.r 
versuchen, aus einer schwulen Sichtweise 
in verschiedenen w~ssenschaftsbereichen 
Denkanstöße zu vermitteln. 
Für Präsenz in der Öffentlichkeit und an der 

Uni wollen wir durch InfostAnde und Bücher­
t~sche, durch Flugblätter und Presseartikel 
sorgen , und so auch Schwule in ihrem Coming 
Out unterstützen. 
~ekannt und berüchtigt sind mittlerweile 

auch unsere 11Pink Parties". 
Für neue Anstöße und Impulse sind wir dank­

bar und freuen uns auf Euch . 

Treff: Mittwoch, 20 h, prl.vat 
Ort des Treffens ist unter Tel.06221/ 
28bl4 zu erfahren oder schriftlich 
unter SCHWUP c;o Postfach 105125, 
6':!00 Beideiberg 
Spendenkonto: H.E. KTO!: 40964800, 
Volksbank Heidelberg, BLZ b72':!0000 • 

warum wissen so wenige Frauen davon? 
warum setzen sich so wenige Frauen da­
mit auseinander? warum schaffen wir 
Frauen es nicht, feministische Wissen­
schaft fest im Lehrbetrieb zu verankern? 
Scheitert es an den gerade dort stark 
vornerrschenden Strukturen? Sind wir 
Frauen allzu schnell bereit, uns den 
herrschenden Verh!ltnissen anzupassen? 

FIASKU (FI am Kunsthistorischen Institut) 
Schreiben 
und Tex1-
bearbeiten 
wie Profis. 

Frauen nel.gen dazu, sicn dem patriar­
cha~ischen Verstandnis von Wissenschaft 
in seJ.ncm Absolutheitsanspruch unter­
zuordnen und daher feministische Wis­
senschaft als "unwissenschaftlich" zu 
disquall.fizieren. 

Welche Perspektiven haben wJ.r? Wie 
können wir sie durchsetzen? 

Podium 3: ZUKUNFT DER ARBEIT 
Nicht erst die Vorschll\ge Oskar La­
fontaines haben die Frage nach der Zu­
kunft der Arbeit erneut aufgeworfen. 
Im High-Tech-ZciLalter, das allein 1m 
Produktionsprozeß revolutionäre Umstel­
lungen durcn CAD, CIM, etc. bedingt, 
stellt sich immer dringender die Frage 
nach dem Umqang mit Arbeit, dem Klas­
sischen Arbeitsbegrtff, einer marxi­
stiscnen Deutung, etc. 

Podium 4: KUNST DES NATIONALSOZIALISMUS 
NS-Kunst n~t in der letzten Zeit an 
PopularitAt gewonnen. Schokoladenfa­
brikant Ludwig laßt sich von Hitlers 
Lieblingskünstler Breker porträtieren, 
in der postmodernen Arcnitektur 
herrscht ein lockerer Umgang mit NS­
Bauten. 

In d~esem Podium wollen wlr versu­
cnen, diese schieichende Rehabilita­
t~on aufzudecken, uns aber auch mJ.t 
Tneor~en und Wirkungsweise ideologisch 
motivierter Kunst auseinanderzusetzen 
und auf deren Gefahren hinweisen. 

Film: "Westfront 1918" 
Film: •wescfront 1918" 
Am Dienstag, den 28.6., zeigt FIASKU gegen 19 
Uhr ct. in der Heuscheuer, Hörsaal II den 
Film •westfront 1918" des Regisseurs Ceorg 
Wilhelm Pabst. 
Pabsts Fil~ aus de~ Jahre 193o ist als der 
konsequenteste deutsche Antikriegsfilm anzu­
sehen. Hit unerbittlichem Realismus schildert 
er den Stellungskrieg in den letzten Tagen 
des Ersten Weltkriegs. Die Darstellung sonst 
nicht dargestellter Details (so fil~t Pabst 
beispielsweise eine Feldtischlerei für Grab­
kreuze und Särge). die langen Kameraschwenks 
über die verwüstete Landschaft, eine die 
Sinnlosigkeit des Krieges unterstreichende 
dramaturgische Spannungskurve erlauben es, 
"Westfront 1918" als filmisches Dokument des 
Pazifismus par excellence anzusehen. - "Unter 
der Regie von G. W. Pabst ist ein Stück 
Kriegswirklichkeit entstanden, wie es bisher 
niemand zu rekonstruieren gewagt hat." (Sieg· 
fried Kracauer) 
FIASKU zeigt "Westfront 1918" als vierten und 
letzten Teil der Pabst-Retrospektive. 

Kunsthistorikerinnenfete 

Kunsthistorikerionen-Fete 

Am Mittwoch, de~ 29.6., findet lm Innenhof 
des Kunsthistorischen Instituts, Seminarstr. 
4, die alljährliche Kunsthistorikerionen-Fete 
statt. Vertraulichen Angaben zufolge die "be­
storganisierte und schwungvollste Fete über­
haupt"! Es spielt die Gruppe •unerlaubte 
Handlung•. Beginn der Fete gegen 2o Uhr, Um· 
kostenbeitrag: DM 1,-

Blockseminar NS-Kunst 
Sollte Kunst der Nazizeit in Museen präsen­
tiert werden? Wenn ja. in welchen? Geht die 
postmoderne Architektur unbefangen ~it NS­
Bauten um? Bedient sie sich ähnlicher Wirkun­
gen wie faschistische Architektur? Ist Albert 
Speer der bedeutendste Architekt des 2o. 
Jahrhunderts gewesen (so Leon Krier)? 
Diese und ähnliche Fragen werden seit einiger 
Zeit kontrovers diskutiert, von der Kunsthi­
storie jedoch in unzureichendem Maße. Da die 
Fixiertheit des Lehrplans auf italienische 
Renaissance einerseits, die Favorisierung ei· 
ner ästhetizistischen und entpolitisierten 
Kunstbetrachtung durch viele der Studentinnen 
andererseits einer Beschäftigung mit NS-Kuns"t 
in Heidelberg bislang im Wege gestanden haben 
("Selig sind die Sch1äfrigen, denn sie sollen 
bald einnicken." · Nietzsche), bietet nun Fl­
ASKU ein Blockseminar an, bei dem auch 
gleichzeitig alternative Lehrformen erprobt 
werden sollen. Zwei Themen sollen beha~delt 
werden: 
1.) Frauenbild im Nationalsozialismus 
2.) Architektur der NS·Zeit (mit folgenden 
Unterthemen: 

• konservatives Bauen 19oo · 1933 und Fort­
führung im NS 

Stadtplanung im NS 
- Architektur für politischen Kult 

Umgang mit NS-Architektur heute 
NS- Architektur heute) 

Interessentinnen für Thema 1) sollten Andrea 
(Tel. 33683), für Thema 2) Hubertus (Tel. 
314383) anrufen - oder zu den Tagen des 
Blockseminars ins Kunsthistorische Institut 
kommen. 

IM l(Jß,-

Vorläufige Ter~inplanung: 

St.-hnna-Gasse 13 
6900 Heidelberg 
'ö' 06221/21512 

Donnerstag, 7. Juli. 16 Uhr ct.: Einführender 
Oberblicksvortrag zum Thema "Kunst und Poli­
tik im Nationalsozialismus" und Vorstellung 
des endgültigen Seminarprogramms. 
Freitag, 8. Juli, 14 Uhr ct.: Seminararbeit 
zu den angegebenen Themen. 
Je nach Interesse könnte das Seminar noch um 
einen Tag erweitert werden; zusätzlich denken 
wir an eine Begehung Heidelberger NS·Bauten 
(Thingstätte, Chirurgie, "Ehrenfriedhof"), 
deren kontinuierliche und un~rltische Nutzung 
evident ist. 
Das Se~inar wird im Kunsthistorischen Insti· 
tut, Semlnarstr. 4. stattfinden. • 
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Zum 5. Heidelberger StUckemarkt : 
''Sprechfofterungen'' 

von Thomas Groß 

Im Rahmen des 5. Hcidclbcrger Stuckemarktes 
gastierte das "The.Jte.r .;;n der Ruhr"' aus Müht­
heim mit Peter H.;;ndkes Kaspar, dem Stück, das 
nach Bandke auch '"SprPchfol terungen" heißen 
l-'>11nte. 

Als sic'"a der vorhan9 ö ffn<'L, <'rblickt man 
im Bühnenhintergrund einPn Baum, davor das 
Ende e~ncr Eisenbahnschiene; Kasper liegt zu­
sammengekauert ~n einer alten Tonne, über der 
Szene hängt eine große Uhr, die die ganze Zeit 
über fünf Minuten vor elf anzeigl (ein Hin­
weis, daß das Stück m~hr einen Zustand be­
schreibt, aLs einen Vorgang erzfihltl. 

Drei Einsager (die ~n der Vorlaqe nur zu 
hören sind), schwarz gekleidet, erscheinen 
auf der Bühne. Sie fotografieren K.~spar und 
setzen ihm einen Kopfhörer ~uf; er spricht 
den historisch belegten Satz: "'Ich mOchte ein 
solcher werden wie einmdl ein anderer gewesen 
ist." 

Nach einem kurzen Umbau, wobei der grüne 
Grasboden entfernt wird und eLne biedere Woh­
nungseinr•chtung gebracht wird, stPcken die 
P.insagcr Kaspar in eine Kiste. Sie traktieren 
ihn mit liorten und S.ltzen, 11ls ob es Schläge 
wären; seine Umerziehung ertolqt ("Du hast 
einen Satz, mit dem du jede Unordnung zur 
Ocdnu'lg erkliiren k~nnst"). 

Die Einsa~er verschwindPn kurz und kommen 
l'i<•dP.r ln ilnd<-r nn Kostüzm•n . Si<• tr.1q<'n Mas-

\en: die eines Woilcs, oine3 ~sels und eines 
Schafes i!). Der mit er Wolfsmaske trägt einen 
priesterlichen Talar und hat einen Rohrstock, 
wie man ihn von prü9elnden Lehrern . her kennt. 
Es sind kirchliche Gesänge zu hören. 

Kaspar wird entkl~idet, auf einen Tisch qe­
legt und wie eine L~~che gewaschen. Bei die­
ser Szene wird augenscheinlich, daß die Titel­
figur von einer Frau (Mari a Neumann) gespielt 
wird. Küspar bekommt eLn Kleid angezogen, wie 
man es ZJVor schon an e~ner Spielze.,gpuppe 
1esehen ha~te. Er/Sie ist von einer Existenz 
in eine andere überführt, wobei die Individu­
alität auf der Strecke ble ibt ("'Du bist in 
Ordnung, wenn sich deine Geschichte nicht 
mehr von der eines anderen unterscheidet"). 

'Bfei6enSie sitzen 

Kaspars Verwandlung wird mit einer grotes­
ken Karnevalsfeier begangen, in deren Ver­
LAuf er/sie ein Spiel geschenk~ bekommt, bei 
dem mehr oder weniger sinnvolle Spruchweis­
heiten formu1iert werden. Er/Sie (also es?!) 
postuliert absurderweise seine IdentiLAt 
("Ich bin der ich bin!"). 

Die drei Einsager gehen ab; der Vorhang 
fällt. 
Im zweiten Aufzug sitzt Kaspar fantastisch ge­
scruuückt auf der Tonne. E~ne morbide Gesell­
schaft erscheint, die sich vor ihm zum Pick­
nick niederläßt. Die Mitglieder reden nicht, 
sondern gröhlen nur unartikuliert; sie ver­
halten sich nicht menschlich (schon gar nicht 
human), sondern erinnern den Zuschauer aufs 
deutlichste an eine Affenhorde. Nachdem sie 
einen gebrechlichen Diener zum Teufel gejagt 
haben und das Oberhaupt ein Sippenglied er­
schlagen hat, verschwinden sie wieder. 

Kaspar bleibt zurück, der die ganze Zeit 
über geschwiegen hatte. Er/Sie reflektiert 
über die Problematik und Zweifelhaftigkeit 
des sprechens ('Zum Sprechen gebracht - in die 
Wirklichkeit überführt"). 

Das Publikum honorierte die Aufführung mit 
kräftigem Beifall, obwohl Kaspars letzte Wor­
te (mehrmals wiederholt:"Ziegen und Affen!") 
nicht nur auf die Gesellschaft bezogen schei­
nen, die im Stück vorgeführt wurde. 

lm ganzen eine gelungene !n~zenierung, wenn 
gleich die Interpretationsvorlage des Regis­
seurs (Roberto Ciulli) e~n wenig eingleisig 
scheint (Kaspar bzw. Frau a Anziehpuppe; die 
durch Sprache manifestiert~ Ordnung • bürger­
lich/biedere Ordnung; Gesellschaft • Affen­
horde); oder sollte am End~ das Feststellen 
dieses Kritikpunktes schon durch das einzel­
ne (!) Bahngleis in der Anfangsszene über­
flüssig werden? 

Ob die Deutung nun eins~itig war oder n~cht, 
auf alle Fälle war sie lobenswerterweise ein­
deutig! • 
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"Auserwählt und geächtet" 
von Thomas Groß 

Das letzte Gastspiel des Stückemarktes be­
stritt das Bayr~sche Staatsschauspiel aus 
München. Unter der Regie von Franz Xaver 
K.t:oetz wurde "Stigma'" von Felix Mit.tcrer l)c­
geben. 

Das Stück erzähle die Geschichte der stigma· 
tisierten Magd Moid (Olivia Grigolli), die 
Jesu Leidensweg bis zum bitteren Ende durch­
lebt. Ihre Passion hat vier Stationen, wovon 
jeweils eine pro Aufzug behandelt wird. 
Die erste Szene zeigt den äußeren Rahmen, in 
dem sich die Handlung abspielt: Eine rustika­
le Scube, in der die bäurische Lebensgemein­
schaft, bestehend aus Bauer und seiner Frau, 
deren Sohn, zwei Knechten und Moid selbst, 
zum Essen zusammensitzen. 
Seide Knechte hätten gerne eine Verhaltnis 
mit der Magd, wobei der eine sogar ernste 
eheliche Absichten hegt. doch ist es den An­
gestellten verboten, sich zu verheiraten. Auf 
diese Weise an der Liebe und sexuellen Dingen 
gehindert, überträgt Moid ihre Bedürfnisse 
auf Christus. Da dieser sein Blut für die 
Menschheit gegeben hat, gibt sie ihr Blut 
(ihr Menstruationsbluc) ihm und empfängt da­
für seine Wundmale. 
Der Priescer des Dorfes bestärkt sie in dem 
Gedanken, ausersehen zu sein ("Gott hat Dich 
auserwählt, um die Menschen zu erbauen und 
ihnen den rechten Weg zu weisen!"). Oie Nach­
richt ihrer Stigmatisierung dringt in die Öf· 
fentlichkeit, woraufhin alle möglichen Perso­
nen in dec bäuerlichen Stube erscheinen, um 
zu opfern, zu beten und um die Heilung ihrer 
gebrechlichen Angehörigen zu bitten. 

Der zuständige Bischof, dem die Angelegenheit 
auch zu Ohren kommt, schickt einen Arzt und 
einen Monsignore, um die Sache zu überprüfen. 
Doch beide gelangen zu verschiedenen Diagno­
sen: Der Mediziner hält sie für eine Epilep­
tikerin und stellt erstaunlicherweise fest, 
daß sie schwanger ist (Da nicht zu ersehen 
ist, von wem der Mitwirkenden sie geschwän­
gert wurde, bleibt nur die Möglichkeit, daß 
sie von Jesus, also von religiöser Empfin­
dung, schwanger ist; oder aber die Schwanger­
schaft ist grundsätzlich als ein Zeichen ih­
rer Auflehnung und daraus resultierender Be­
freiung zu sehen!), wohingegen der kirchliche 
Abgesandte meine, sie sei von Dämonen beses­
sen. 

Französisches Theater: 

Eine Teufelsaustreibung schließt sich an, in 
deren Verlauf tatsächlich ein Geist aus Moid 
spricht. Dieser propagiert sexuelle Lust. und 
lehnt sich gegen jeglichen Gehorsam auf. Die 
Macht des Geistes ist größer als die kirchli· 
ehe, die durch den Monsignore repräsentiert 
wird. Der Kirchendiener selbst verfällt in 
einen Zustand der Besessenheit. 
Eine allgemeine Befreiung von Norm und Zwang 
deutet sich an, doch es kommt anders! 
Der letzte Aufzug zeigt Moid wieder im bauer­
liehen Kreis , wie zu Anfang. Ihre Stigmata 
sind verschwunden, ihre Schwangerschaft ist 
geblieben (also zeigt die Schwangerschaft 
doch ihre Befreiung an). Sie hat kräftigen 
Appetit und scheint glücklich. Doch ihr Gluck 
hac Neider! 
Oie Resenciments der Knechte und des Bauern­
sohnes. die die Befreiung nicht mitvollzogen 
haben, sind zu stark; sie ermorden Moid auf 
bestialische Weise mit einem Messer. 
Mit der Ermordung durch die Gesellschaft en­
det die Parallele im Leben der Magd und dem­
jenigen Jesu. Die Himmelfahrt bleibt ihr ver­
sagt! Sie muß versuchen, mühevoll am Kreuze 
Christi emporzuklettern. was ein vergebliches 
Unterfangen bleibt. 

Oie Aufführung bestach besonders durch· die 
Darstellung des Milieus. Die Dumpfheit der 
bäuerlichen Szenerie und des damit verbunde­
non Ambiente waren sehr glaubwürdig. 
Das Verdienst der Inszenierung ist, die bei­
den Themenboreiche (den des religiösen Emp­
findens und den der unbeschnittenen Lebens· 
führung) miteinander vermittelt und die be­
drohliche Restriktion beider durch Kirche und 
Gesellschaft zur Darstellung gebracht zu ha· 
ben. · 
Große schausoielerische Leistung (besonders 
Olivia Grigolli) und eine durch und durch 
schlüssige und runde Inszenierung machten aus 
diesem Theaterabend einen gelungenen Abschluß 
des funften Heidelberger Stückemarktes. • 

.. Die Irre von Chaillot .. 
von Ju lta RUplng 

In einem Keiler in Paris unterhalten s1ch 
drei serorollige Frauen über einen uns~chtbü­
ren Hund namens Dicky: Eine Szene aus dem 
zweiten Akt des Theaterstückes "Lö Fo!le Oe 
Chaillot" l"Die Irre von Ch~llot"), das dle 
französische Theatergruppe des Instituts für 
Obersetzen und Dolmetschen in diesem Semester 
e~nstudiert hat. 
Jean Giraudoux schrieb dieses Stuck 1944, es 

hat seither an Aktualität gewiß nicht verlo­
ren. Chaillot - ein Stadtteil im Zentrum von 
Paris - soll wegen angeblicher Erdölvorkommen 
abger~ssen werden, obskure Aktiengesellschaf­
ten wollen insgebe~ die Macht an sich reiBen. 
Deren Präsidenten, Direktoren, SekretAre, die 
sich schleichend vermehren, lassen an Michael 
Endes "graue Herren" denken: der Einheits­
mensch ist ihr Ideal, Indiv1dualität 1hr ärg­
ster Feind. 

Und so siehe es auf der Bühne denn auch aus: 
E1nerseits mißtrauische, meist schlechtgelaun· 
te Herren im Anzug, die die Zerstörung Cha~l­
lots planen. Andererseits das bunte Vo~k, Blu· 
menmAdchen, Lumpensammler, Gaukler und ver­
schrobene alte Damen, Inbegriff der Lebens­
freude und der Individualität. S1e alle sehen 
sich und alles Lebens- und Liebenswerte be­
droht. Die "Irre von Chaillot" t>eschl1e8t da­
her, unterstätzt von 1hren Freunden, allen 
diesen "grauen Herren" ein für allemal den 
Garaus zu machen. Irre? Tja, e~ b~ßcnen ei­
gen ist sie schon, oie Alte, aber hier lieqen 
verrOckthe~t und Weishe~t nah beieinander. 

E~n Stück gegen den Fortschri~t? v~elmenr 
ein Pl~doyer für d~e Lebensfreude. 

Aufführungstermine: 28.6. und 3o.6. JCWei~s 
um t9.3o im Hörsaal 211 des IOD (Institut für 
Obersetzen und Dolmetschen). • 

Modellbaufachgeschäft 

Axel Schoell 
Oossenhe1mer Landstraße 106 ~ 

6900 Heidelberg 1 
Tel. 0 62 21 - 4118 60 

Flug - , Sch iffs-, Automodelle, Fer nsteuerungen 

w.r führen. 
Groupner, Robbe, Mulliplex, S1mprop, Schlüler, Wedico, Air-Jel, Webro, Kr!ck, 

Kyosho, Tom1yo, Aero-Nout, W1k, Wonilschek, Rodel, KDH, Revell, l!olert, 
Steingroeber, Atesanio Lallno, Kovon, Tronico, Chemo-A•r, Jomoro, 

Engel, Mantua, Serpent, Parma, Pocher. 
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BROT UND SPIELE 
Stephen Kings "Running Man" im Kino 

seit einigen Jahren ist der populäre ameri­
kanische Schriftsteller Stephen King nicht 
nur in Buchläden und Bestsellerlisten, son­
dern auch im Kino stets präsent. Als Autor 
zeit7enössischer Horror- Romane und Schauer­
stücl:e findet er seit langem eine brei tge­
f\cherte Leserschaft, und seine Stoffe wurden 
in dieser Zeit vermutlich häufiger verfilmt 
als die eines jeden anderen lebenden Schrift­
stellers! 

Regisseur Brian de Palma lieferte 1976 mit 
"Carrie" die erste filmische King- Adaption , 
der q roße internationale Erfolg und Durch­
bruch gelang aber erst mit Stanley Kubricks 
Version des Psyche- und Horrorthrillers 
"Shining'' im Jahre 198o; man erinnert sich ge­
wiß noch an Jack Nicholson, der grinsend , 
Jeifernd und Grimassen schneidend zum Berser­
ker wur~e und seine Familie mit einer Axt 
durch die verlassenen Korridore eines unheim­
lichen Hotels jagte. 

Es folgten zahlreiche mehr oder weniger ge­
lungene King-Verfi l mungen wie beispielsweise 
"Christine" von John Carpenter ( 1983) , "Dead 
Zone" von David Cronenl:>erg (1983), "Firestar­
ter" von Mark Lester (1984) und viele, viele 
mehr . Zuletzt sah man "Maximum Overdrive" 
(19861, bei der King selbst Regie führte , 
und Rob Reiners "Stand By Me - Das Geheimnis 
eines Sommers" (1987), ein Fi~.m, der von der 
international en Kritik außerorientlieh gelobt 

wurde und a l s bisher beste King- Adaption 
gilt. Bezeichnenderweise verzichtet "Stand By 
Me" auf die für King typischen blutigen oder 
schockierenden Gruseleffekte und erzählt viel­
mehr eine nostalgische Geschichte über das 
Ende der Kindheit und die Schwierigkeiten jun­
ger Menschen beim Eintritt in die Erwachsenen­
welt . Psychologische Details, ein bißeben Me­
lancholie, aber auch Lebensfreude und Humor 
brachten diesem Film den verdienten Erfol g . 

Nun lluft eine neue King- Verfilmung in den 
Kinos 'ln - "Running Man", lllit Arnold Schwar­
zenegger, dem "Hollywood- Wastl mit Schauspie­
ler-Lizenz" , in der Hauptrolle - , und mit die­
sem ••rennenden Mannu hat es etwas Besonderes 
auf sich: Robert Sheckley, Autor zahlreicher 
satiri3cher Kurzgescnichten, veröf fentlichte 
im Jahre 1962 seine Erzähl ung "Das zehnte Oo­
fer", in dem.er die Auswüchse einer kommer­
ziell~n Fernsehunterhaltungs-Kultur schilder~. 

von Mattbias Hurst 

Zum Vergnügen der Massen veranstaltet das· 
Fernsehen e i ne Spielshow, bei der freiwillige 
Kandidaten eine Menge Geld gewinnen können; 
Bedingung für das Gewinnen ist jedoch das 
Oberleben in einem Kampf auf Leben und Tod. 
Die Kandidaten der Show werden verfolgt und 
zuweilen e r barmungslos zu Tode gehetzt. Dem 
Sieger allerdings, der a l le Verfolger und 
Meuchelmörder überlisten kann , winkt der gro­
ße Gewinn. 1965 drehte Elio Petri einen Film 
mit dem gleichen Titel, in dem Mareelle Ma­
stroianni und Ursula Andress zwei Kandidaten 
einer solchen TV- Show spielten . l97o entstand 
das deutsche Fernsehspiel "l)as Millionenspiel" 
von Tom Toelle und Wolfgang ~Ienge , das eben­
falls Sheckleys Idee ausschlachtete. Da es 
al l erdings zu urheberrechtliehen Schwierigkei­
ten kam - der Name Sheckleys wurde überhaupt 
nicht erwähnt, seine ldee ohne Erlaubnis be­
nutzt-, konnte der Film nur einmal gezeigt 
werden und liegt nun seit Jahren unter Ver­
schluß! Eine dritte Adaption des Stoffes 
folgte dann allerdings 1982 mit Yves Boissets 
Thriller "Kopfjagd", in dem Gerard Lanvin und 
Michel Piccoli die Rauptrollen spielten. 
Und St ephen King schrieb Anfang der siebziger 
Jahre unter dem Pseudonym Richard Bachmann 
den Roman "The Running Man", der ebenfalls 
eine erstaunliche Ähnlichkeit mit Sheckleys 
Erzählung aufweist. Die Geschichte von Ben 
Richards CSchwarzenegger) , der unfreiwillig 
zum Oofer eines unterhaltungssüchtigen Publi­
kums ~ird und im Rahmen einer brutalen TV­
Show als "Running Man" um sein Leben kämpfen 
muß , ist also gar nicht so neu und schon gar 
nicht originell. Konsequenterweise ließen 
sich Drehbuchautor de Souza und Regisseur Paul 
Michael Glaser (einstmals TV-Serienheld Star­
sky in "Starsky und Hutch"l) einiges zum fu­
turistischen Ambiente ihrer Version des Fern­
seliunterhal tungs- Terrors einfallen . Kun ter­
bunt und schrill und laut ist die Welt des 
Zukunftsfernsehens, in dem die barbarisch~n 
Gladiatorenkämpfe von einst fröhliche Orstände 
feiern; wie ein effek.tvolles Cerniebock präsen­
tiert sich die Welt, in der der durchtriebene 
Showmaster Damen Ki l lian (nomen est omenl), 
dargestellt von Richard Dawson, uie Jagdsaison 
auf die Kandidaten seines Mördersspiels er­
öffnet; wie Cerniegestalten wirken die Jäger 
und Gegenspieler der mutigen Teilnehmer, die 

Kreuzworträtsel 
von Michel Debre 

Senkrecht: 
Diesmal habe ich Begriffe ve rwendet , die mit Frauen und Pornographie 
zu tun haben. Viel Spaß beim Lösen ! !! 

1 Engl . Haustier 2 Sie 
tragen diesen Ti t el zu 
Recht 3 Männl i che Vi e l ­
zahl in Italien 4 Ohne 
ES geh t man h indurch, 
mit i hm fängt man an 5 
Große Tageszeitung 6 
Ver l i ebt in e i ne spitze 
Nase 7 ... wehren sich 
gemeinsam 8 Falscher 
Hase 9 Abwertend für 
gewisse Körpe r tei l e 10 
Zunde l s Haup t beschäfti­
gung 12 Bühne und Bi ld 
haben es gemeinsam 13 
Gegen- von Vor- 16 In 
die kommen wir alle 18 
Columbus und Koch ta­
ten's jeder auf seine 
Weise, wir j eden morgen 
beim Aufstehen 19 Mäch­
tigstes Land de r Wel t 
20 Vie l ges chmäht, täg­
lich besuch t 21 Engl . 
fü r 30 senkrecht 22 
Männern scheinbar ange­
borenes Verhalten 23 
Gegenteil von Lust 26 
Faultier 28 In diesem 
Haus geht jedermann ein 
und aus 29 Deutsch für 
21 senkrech t 32 Ein 
draller Popo .hat ihn 33 
Modewort nach Regie­
rungswechsel 37 Sie 
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braucht die Männer nur zur Begattung 38 Ame ­
rikanisches Kürzel 39 Wahnsinnsgefühl 40 
We nn Fr auen i h re Männer mishandeln landen 
l etztere darin (oder so ähnlich) 45 Position 
der Frau zum Mann 46 In der Alten Uni ist 
auch sie alt 49 Nicht nur in der dri tten 
Wel t 50 Kun stpenis 51 Frauen im Mittelalter 
mit gynäkologischen Kenntnissen 53 Der An­
f ang meines Vornamens plus .ein Taufzeuge pl us 
das dazugehöri ge Gebäude ergibt fast eine 
Stad t 56 Verklemmtestes Land der Welt 58 
Zehn für den Computer 59 Aus zwei mach eins, 
am 19 Juni 1945 

Waagerecht: 
1 Dem Papst stößt sie b i tter auf 2 Haare, 
Röte, Haft , Los 11 Kein Männlein steht i m 
Walde 14 König und Gäste haben' s gemeinsam 
15 ... der Begierde 17 Weiblicher Vornahme an 
der Spitze der Hitl iste 19 Das können Frauen 
bestimmt nicht 24 Nordischer Gott 25 Manche 
tuns miteinander, andere allein 27 Emma, 
aber nicht die von der Alice 28 Tramperio in 
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den Augen vieler Männer 30 Und immer wieder: 
ein Bibelteil 31 ... ist männlich 34 Daran 
denken sie heute schon mit siebzehn 36 Im 
Kugelreiten war er gut, doch darin brachte er 
es zum Heister 37 Das ist so manche Bettge ­
schichte für den Mann 39 Frauen ohne Fahrrad 
41 Jetzt doppe l t i n der Bundesliga, davon ei­
ner 42 Die Franzosen können kein H sprechen, 
dafür können s ie es singen 42 Hermannstadt 
44 Altgriechische Dirne 47 Das Gegenteil von 
Junggeselle. Jungfer? Dies sind auf jeden 
Fall beide 48 Es raten die Mütter von a l len 
Seiten, schlechte Gesellschaft sollst du . . . 
52 Da capo 54 Vor und nach , vie l e bi l den ein 
Ganzes 55 Früher schrieben sie sie mit D 51 
Moderne russ i sche Uhrzeit 57 Am Aktienmarkt 
gekauft , beim Tode genommen 59 So wichtig 
wi e Essen und Schlafen 60 Äußerst männliche 
Blume 61 Für unseren Kultusminister immer 
noch ein Fluß in Deutschland 62 Zweimal an 
die Freude 

Das l.ösungswort (Pfeile) hat ecwas mit einem 
modernen Fortbewegungsmittel zu tun. 

sich Stalker nennen und so hübsche Namen wie 
Buzzsaw, Dynamo, Subzero und Fireball tragen 
(außerdem tragen sie natürlich noch jede Menge 
tödlicher Waffen)! 

"Running Man" ist, laut de Souza, "a mix of 
humor, violence and horror." Die durchaus kri­
tischen Konnotationen in Kings Roman , der im 
übrigen eine sehr viel pessioistischere und 
·auch tragischere Atmosphäre erzeugt als der 
Film (der Protagonist beispielsweise stirbt 
in der Romanfassung), wurden etwas redu~iert . 

Kritik an einem System menschenverachtender 
Unterhaltung unä an der perversen Sensations­
lust der breiten (Fernseh-)Massen jedoch 
bleibt spürbar - und scheint angesichts der 
neuesten Entwicklungen des amerikanischen 
und des privaten Fernsehens nicht ganz unbe-
gründet. Sinnigerweise jedoch lebt "Running 
Man" selbst gerade von jenen Faktoren, die 
das Fernsehen immer unmenschlicher machen und 
durch den Film eigentlich kritisiert und bloß­
gestellt werden sollten - eben von Humor, Ge­
walt und Horror. Er will die "Brot und Spie­
le"-Mentalität der Zuschauer anklagen und wird 
dabei selbst nur zu einem Bestandteil, ~u ei­
ner Shownummer des gigantischen Medienzirkus' . 
Die Prinzipien spannender Unterhaltung werden 
sich quasi selbst zum Hindernis! 

Aufregung, Action und viel Farbe und - für 
die, die es mögen -Humor, Gewalt und Horror 
bietet diese neueste King-Verfilmung allemal; 
den Er!'olg von "Stand By ~le" wird "Running 
Man" allerdinqs kaum einholen . . • . . • 
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Veranstaltungst ip : 

Haydns Schöpfung 
von Julta Rüping 

Die Schöpfungsgeschichte: Ob wir sie nun 
wörtlich oder metaphorisch auffassen - was 
da beschrieben ist, ist wohl nicht mehr up to 
date. Aber gerade deshalb ist es vielleicht 
sinnvoll, mal wieder an die "ursprüngliche 
Schöpfung" zu erinnern, wie es Chor und Or­
chester der Universität Reidelberg mit der 
Aufführung von Haydns Oratorium "Die Schöp­
fung " versuchen. 

In diesem Werk , das schon um 1800 in ganz 
Europa begeistert aufgenommen wurde, stellt 
Baydn mit meisterhafter Tonmalerei die Ent­
stehung der Welt dar. So drückt er das düste­
re Chaos zu Beginn durch Nolltonarten, Pausen 
und einen flüsternden a-cappella-Chor aus, die 
Erschaffung des Lichts hingegen durch eine 
wahre Tonflut in Dur und Tutti-Passagen · im Or­
chester. Regen und Schnee setzt er meisterhaft 
in Musik um, Paukenwirbel zeichnen Donner­
schläge nach , vereinzelte "Urtöne" des Kontra­
fagotts die Tiere, die seit dem fünften Tag 
den Erdboden bevölkern. 

Bemerkenswert am Libretto dieses Oratoriums: 
Es endet da , wo die Schöpfungsgeschichte theo­
logisch und auch gesellschaftlich heikel wird. 
Haydn vertont zwar noch die Erschaffung des 
Menschen als letzten und erhabensten Teil der 
Schöpfung , Adam und Eva werden aber aus­
schließllch als gleichgesteilte I-lesen , als 
Teil der Natur erwähnt. Betont wird, daß die 
gesamte Schöpfung einschließlich des Menschen 
der Herrlichkeit und Macht Gottes untertan 
ist - von der Unterordnung der Frau unter den 
Mann ist nicht die Rede. 

Gerade dies verstärkt den ~ontrast dieses 
Werkes zur heutigen Realität, die vom Ge­
schlechterkampf und von der ~ntfremdung des 
Menschen von der Natur geprägt ist . Baydns 
Oratorium "Die Schöpfung " ist sicherlich ein 
Anstoß, sich vom heuti1en Standpunkt aus mal 
wieder mit der biblischen Genesis zu beschäf­
tigen . 
Es wirken mit: Chor und Orchester der Univer­

sität Beidelberg, Atsuko Suzuk1 (Sopran], 
Kristian Sörensen (Tenor), Reinhard Hagen 
(Baß). 

Leitung: Aeinz-Rüdiger Drengemann. 
Aufführungstermine : Mi. 13 .7. 88 20 Uhr in der 

Konkordienkirche, Mannheim {R21 und 
Do. 14. 7 . 88 20 Uhr in der Peterskirche, Hei­

delberg. • 
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Politik- jedenfalls im Tanz erträglich ? 
Nachlesen zu Kresniks "Macbeth"-lnszenierung 

D~r blutrote Vorhang wird g~lüftet: Zwölf 
Badewannen stehen auf der Bühne, in jeder liegt 
ein~ verhüllt;, Leiche . Nächste Szene: Die Toten 
sitzen nun aufrecht, blicken starr geradeaus 
und halten dabei eine Plastikpuppe im Arm. 
Dritte Szene: Eine bronzegesichtige Person in 
Admiralskluft geht umher und setzt den Toten 
Papierkronen auf . Ein schwarzer Priester gibt 
aus dem Eintergrund dazu seinen Segen. Der Vor­
hang fällt. 

Das hat Johann Kresnik aus der Eröffnungs­
schfacht von Shakespaares "Macbeth'' gemacht. 
Der seit einigen Jahren am Stadttheater Beidei­
berg tätige Choreograph und Regisseur, Alter 
Ende 40, hat bereits mit den Tan;<dramen "Sylvia 
:>lath", "Pasolini" und "Woyzeck:' auf sich auf­
merksam gemacht; die außergewöhnliche Inszenier­
ung und eine gewisse politische Brisanz garan­
tierten diesem Stück von vornbarein ein reges 
Echo. 

Der Pförtner, einstmals ein scht~lliger Trun­
kenbold, der Philosophien über Gott, die Welt 
und das ur inieren daherlallte, ist zu einem 
schwarzen Prieste r mit Nickel~cille geworden. 
Als Wächter des Höllentores befördert er die 
Toten oder die dem Tode Geweihten ins ungewisse 
und schüttet deren Blut und Organe aus Eimern 
und Wannen in einen überdimensionalen Blutsee. 
Die Kirche erweist der Autorität nur noch Hand­
langerdienste, indem sie die blutigen Spuren 
beseitigt und dem Unrecht ihren Segen gibt. 
Die drei Hexen sind vom Besen auf den Jet <:jE>­
wE>chselt, im Stewardessen-LOok, mi~ SS- Stiefeln 
und StrapsE>n, stellen sie die neuzeitliche Ver­
führung durch das Böse dar. Sie locken mit Bil­
dern der Macht und Erotik, ihre doppeldeutigen 
Weissagungen in Blankversform übersetzt Kresnik 
in einen Tanz aus rhythmischE>m Stampfen und 
Schreien in grellbuntem Licht. Das Pendant zu 
diesen Purien des Materialismus bildE>n drei 
Wissenschaft l er, die nicht länger zum Wohl der 
Menschheit beitragen . So beleuchten sie lE>dig­
lich die Symptome der Schizophrenie Lady Mac­
beths mit blendenden Scheinwerfern, unterneh­
men aber keinen Versuch, sie zu heilen . Die 
Patientin legt sich schließlich unter (!) eine 
Badewanne, um zu sterben. Eine Idylle unschul­
dig spielender Kinder zerstören die ~länner in 
den weißen KitteJn, indem sie morden und ver­
gewaltigen. 

Und die Mächtigen - Kresnik zeLcnnet sie nicht 
minder kraß . Zu den endlos anmutenden Klavier­
variationen Schwertsiks vollführen der immer­
arinsende Könio und das Ehepaar Macbeth Tänze 
des Unterwerfe~s und Unterworfenseins: Man rei­
tet aufeinander, streichelt sich mit Messern 
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oder wirbelt mit verschränkten Armen über die 
Bühne. L~ Tanz schwindet die gesellschaftliche 
Fassade, den Mächtigen wird die Maske vom Ge­
sicht gerissen, zum Vorschein kommen böse w1d 
lächerliche Fratzen. Der falsch e König springt 
beängstigend nackt über die Bühne, die Borneero­
tik in den Tänzen mit Banguo ist unübersehbar . 
Seine zunächst anmutigen Bewegungen werden un­
kontrollierter und hastiger, strahlen dabei 
starke Aggressivität aus. Kresnik betont: 
Machtgier ist eine Erscheinung masochistisch­
sadistischer Natur. 

Requisiten unserer Zeit, die in das Stück 
eingebaut wurden, intensivieren und aktuali­
sieren den alten Stoff. Kresnik und der Bühnen­
bildner Gottfried Belnwein ziehen das archaische 
Schottland in das grelle Neonlicht heutiger 
Tage. Das Bühnenbild vermittelt den Eindruck 
eines Leichenschauhauses oder einer Schlacht­
halle, ,lastik und Metall strahlen Sterilität 
und l~lte aus. Dem Messer kommt eine zentrale 
Bedeutung zu Gis Insignie der Macht1 ebenso als 
l~ordinstrument . Es läuft einem immer wieder 

kalt den Rücken runter, wenn sich die Tanzen­
den mit den gefährlich scharfen Messern bE>waff­
net in die Arme werfen oder akrobatisch anmuten­
de Verrenkungen vollführen. Bei den Proben zog 
sich einer der Tänzer tatsächlich eine Schnitt­
'"unde zu, für einige Aufregung war gesorgt, doch 
herausgekommen ist eine wirklich beeindrucken­
de Choreographie. 

Der für die Macht viel zu kleine und nackte 
Macbeth sitzt erhöht auf Tischen oder Klapp­
stühlen, wobei er als Krone eine Narrenkappe 
auf dem Kopf trägt - Herrschen ist eitel und 
lächerlich. Das überdimensionale Eisentor trennt 
die Welt der Lebenden und der Toten, doch hin­
ter ihm darf man kein Paradies vermuten, eher 
eine Folterkammer, aus der, wenn wieder jemand 
gemeuchelt wird, der rote Lebenssaft durch Pla­
stikschläuche in dE>n Blutsee sprudelt. Die Ober­
lebenden der Mordorgie starren Photos der Opfer 
an, die letztes Zeugnis blutiger Geschichte 
sind. Blut und Bilder läßt der Kampf um die 
Macht zurück - das Blut wird aufgewischt, die 
Bilder werden Vergangenheit. 

.. Realismus auf der Bühne ist etwas 

Unerträgliches .. 
Exklusivinterview mit Johann Kresnik 

von Arne Delrs 

SL: Sie hören sich so an, als ob Sie aus Bay-
ern kämen. 

KR: Aus Österreich ! 
SL: Österreich? 
KR: Österreich!! ! 
SL: Und wie sind Sie nach Seidelberg ge­

kommen? 
~~: Ich bin in Bremen engagiert gewesen bei 

Kurt Hübner, und der ging dann weg nach 
Berlin, dann kam Stolzenberg, und nach­
dem Stolzenberg in Bremen gehen mußte, 
habe ich eine Gastinszenierung hier in der 
Kirche gemacht, eine Oper , und bin ein 
Jahr drauf mit meiner Gruppe dann hierher­
gekommen. 

SL: Und was halten Sie von Beidelberg? Glau­
ben Sie, daß es eine ehrliche Stadt ist? 

KR: Seidelberg kann nie ~hrlich sein , weil 
es so viele Touristen sind, man weiß gar 
nicht, was Ehrlichkeit eigentlich hier 
ist . Das einzig Ehrliche an Seidelberg 
sind vielleicht die 28 . 000 Studenten. 

SL: Baben Sie selber studiert? 
KR: Nein . Ich hatte nie in meinem Leben Zeit, 

und Grausamkeit in einer so ästhetischen 
Form gebracht werden? Also, ich glaube auf 
jede~ Fall, daß sie so gebracht werdE>n muß, 
weil vielleicht nur dadurch wird sie auch 
annehmbar, denn der Realismus auf der Büh­
ne ist etwas Unerträgliches. 

SL: Was halten Sie von der Wahl in Schles­
wig-Holstein? 

KR: Im Prinzip nichts. Weil, wenn ich meine 
echte Meinung drüber halt, kann ich mir 
nicht vorstellen, daß Engholm einE> reine 
Weste haben soll . 

SL: Was denken Sie nun, wenn Sie in rhre 
eigene Badewanne steigen? 

KR : Also, an Barsche! bestimmt nicht ! Ich 
denke eher, daß ich mich in der Bade­
wanne sauberhalte . 

SL: Glauben Sie, daß es einen guten zeitge­
nössischen Schriftsteller gibt? 

KR: Seiner Müller! 
SL: Was halten Sie sonst von der deutschen 

Kulturszene? 
KR: Nicht viel. Momentan nicht viel. 

~------------------------------------------------, irgendetwas zu studieren, weil i ch immer 
SL: Was glauben Sie, würde Shakespeare zu dem 

Stück gesagt haben, mit dem Hintergrund­
wissen, was in aer Zwischenzeit passiert 
ist? 
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arbeiten mußte. 
SL: Was halten Sie von den Studenten, die Sie 

hier so jeden Tag SE>hen? 
KR: Ja, l eider nicht mehr das, was sie ein­

mal 67/68 waren. 
SL: Sind Sie mit dem Echo, welches das Stück 

in Beideiberg und der BRD hervorgerufen 
hat, zufrieden? 

KR: Das interess~ert mich überhaupt nicht. 
SL: Glauben Sie, daß man mit solch einem 

Stück etwas bewirken kann? 
KR: Zumindestens die Diskussion auslösen im 

Publikum . Zumindestans verschiedene Sachen 
in Frage stellen, aber politisch kann man 
auf der Bühne nichts verändern. Auch Brecht 
hat politisch nie etwas verändern können. 
Man kann drüber diskutieren, man kann ak­
tuelle Bezüge auf die Bühne bringen . 

SL: War Ihnen bei dem Stück die politische 
Aussage oder der ästhetische Aspekt wich­
tiger? So sind doch der Tanz und die Musik 
sehr ansprechend . 

KR: Ja, die Diskussion jetzt in Berlin beim 
Theatertreffen war: Darf Brutalität, Mord 

KR: Ich kann mir vorstellen, daß der Shake­
speare über so eine Arbeit begeistert 
sein könnte, weil sie sagt genau das aus, 
was er auch wollte . 

SL: Gehen Sie gerne tanzen? Was bedeutet Ihnen 
Tanz und ~lusik? 

KR: Gesellschaftstanz bedeutet mir selbst Uber­
haupt gar nichts. Früher einmal war ich 
drei Jahre europäischer Rock' n Roll-Meis ·ter, 
das ist aber sehr lange her, aber jetzt 
habe ich keine Zeit und keine Möglichkeit 
mehr, neben dem Beruf tanzen zu gehen . 

SL: Glauben Sie auch, daß dieses Stück bisher 
Ihr bestes ~<ar, wie viele Kritiker das 
meinten? 

KR : Nein, eine reine Sichtsache, eine reine 
Zeiterscheinung. Es gibt Stücke, die sind 
genauso gut, also meiner Ansicht nach ist 
"Woyzeck" anders, hat aber die gleiche 
Qualität . • 

Ihr Gewissen tragen die Akteure im Koffer mit 
sich herum, im Zeitalter des internationalen 
Jetsets eine notwendige Vereinfachung mensch­
lichen Innenlebens . Eine weitere neuzeitliche 
Erscheinung ist der Raketenwald, der sich statt 
Birnam Wood schließlich auf Macbeth niedersankt, 
um ihn in einem ausweglosen Labyrinth enden zu 
lassen . Und dann natürlich die Badewanne, die 
verschiedenste Verwendungsmöglichkeiten fin­
det: Sie dient als Behältnis für Leichen, 
Blut und E.ingeweide, in ihr waschen sich die 
Mörder rein von der Schuld und sie ist auch 
Endstation für einen an seiner Machtgier zu­
grundegegangenen . 

Was als Unterton das gesamte Stück hindurch 
zu vernehmen war, entwickelt sich in der Schluß· 
szene zu einem Bild mit eindeutigem Bezug. Mac­
duff tupft dem Erschöpften den Schweiß von der 
Stirn, wickelt ihm ein Handtuch um den Arm und 
legt ihn behutsam in die Badewanne. Die Bar­
schal-Affäre fungiert dabei nur als Fallbei­
spiel im kleinen Maßstab für grausame Mechanis­
men der Geschichte . Anspielungen lassen sich 
zahlreiche ausmachen, die Bilder entstammen 
einem Borrorkabinett: Kinder in Konzentrations­
lagern, Schwarze in Südafrika, Witwen in Chile. 

So bedauerte Kresnik in einem Interview auch, 
daß "Sylvia Plath" , nicht aber "Macbeth", in 
Südamerika aufgeführt wird. Gerade dieses Stück 
gehöre dorthin, technische und organisatori­
sche Schwierigkeiten vereitelten jedoch solch 
eine Tournee. Es hat sich viel getan in den 
letzten 300 Jahren - und meist nicht eben Er­
freuliches. Wenn Kunst, wie in diesem Fall, 
noch eine politische Aussage machen soll, so 
muß sie Altes umdeuten oder mit neuer Bedeu­
tung füllen. Da konnen dann schon einmal schril­
le Töne zu hören sein. 

Das Stück schließt mit dem sattsam bekann­
ten Bild des in der Wanne liegenden Barsche~; 
zum fotografischen Dokument gewordene Geschich­
te, die schon wieder gleichsam Vergangenes be­
zeichnet. So lobt man allgemein diese gelungE>­
ne künstlerische Verarbeitung eines politischen 
Skandals, und·dies sicher zurecht. Zwar war 
die Lokalpresse anfangs insbesondere aufgrund 
des etwas reißerischen Plakats schockiert, doch 
mittlerweile hat man auch hier in den allge­
meinen Lobgesang miteingestimmt. Und die ?oli­
tik waqte einen Neuanfang: Man ging nochmals 
zur Urne, um dieses Mal den Guten zu wählen. 
Es bleibt: Das Photo des Bösewichts und Kres­
niks mitreißendes Theaterstück, welches zur 
Zeit zu Gast auf mehreren europäischen Bühnen 
ist , um dort deutsche Kultur und politische 
Unkultur vorzuführen. • 
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ErN ÜBERSPANNTES BUHN bekannte sich vor 
sehr langer Zeit öffentlich zur nestori­
anischen Bäresie oder verbreitete viel­
mehr das Gerücht, es hinge dem Nestoria­
nismus an, ohne d Le geringste Ahnung zu 
haben, was das bedeutete. Es wo~l~e nur 
die Aufmerksamkeit auf sich lenken . Das 
gelang ihm. In der Tat wurde es ergriffen, 
erdrosselt , gerupft und in Stücke geteilt. 

Nurwer 
kritische Leser hat, 

machteine 
gute Zeitung. 
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Waldeslust,Waldesfrust 

Thomas Bernhards "Holzfällen, Eine Erregung" 

Ein Schriftsteller begegnet seinem dreißig Jahre ponist "in der waoern-Nachfolge", ist zum ver­
jüngeren Ich. Das fällt nicht ganz le~cht, denn bitterten Trinker geworden, um sich ein~germas­
sein Sp~egelb.Lld zeigt die l~elt der Wicner Künst- sen vom Gesellschaftsspiel seiner Frau und seiner 
J.erkreise, zu aenen er sich vor dreißig Jahren Freunde distanzieren zu können.Se1ne ehemalige 
noch gerne gezählt hat, die ihm jetzt aber ver- Lebensgefährtin, die versucht natte, anderen 
zerrt und verlogen erscheinen. Als trotz~ger Leuten das "Gehen" beizubringen, und sicn aus-

Pink Floyd 
in Mannheim 

Etwas für's Auge 

E~nze~<J!nger verbr~ngt er e~nen Abend in Gesell- giebig mit "Tanzkunst" und ihrem "Bewegungsstudie" 
schaft der damaligen Freunde, alles intellektu- beschäftigt hatte, gelang es selber nicht, 

Am 18.6. fand auf dem Mannileimer Mai­
maYktgelände bei optimalem Open Air Wetter 
ein Konzert statt, das schon in seine~ Vor­
feld durch technische Superlativen von sict 
reäen machte - Pink Floyd auf Worldtour. Die 
"Materialschlacht auf R<!dern", seit Septem­
ber 87 unterwegs, braucht alleine 45 LKW's, 
um das Equipment durch die Lande zu karren. 
Die größte jemals auf Tour gebrachte Bühne 
(mit Flügeln SO m breit und 25 m hoch) kos­
tet ca. 1/4 Mio. DM und ist gleich doppelt 
vorhanden, da der Aufbau schon 5 Taoe 
braucht. Pink Floyd, schon von jehe~ e;r 
technische Finessen und Extravaganzen be­
rühmt, hat hier wohl den Vogel abgeschossen. 
~1it Quadro- Sound, zig Lasern, extra konstru­
ierten "f'loyd-Oroids" (Lichtkanonen), tan­
nenschweren schwebenden Beleuchtungseinhei­
ter, Varilites, 10m kreisrunder ProJek­
tionsfläche usw. usf.. ließ sicn eine Show · 
zaubern, bei der man nur noch staunen konnte. 

elle Kßnstler, Komponisten, Schriftsteller, wieder auf die Beine zu kommen; sie stolperte 
Schauspieler; es wird ein unausweichliches über die künstlerische Kulisse ihrer Umwelt, die 
"künstleriscnes Abendessen", das den Ich-Erzah- sie sch.Ließlich zu Fall brachte. 
ler J.n eine 1mmer stärker werdende "Erregung" Auch der Schauspieler aus dem Burgtheater, der 
versetzt, da alte loeale und Gefühle keinen Platz sozusagen als künstlerischer Höhepunkt eingeladen 
mehr finden und aus der aktuellen Perspektive ist uno auch endlich erscheint, trägt zur emo-
unwirklich, unmöglich erscheinen. tionalen Unruhe des Erz!hlers bei.In Momentauf-

Ein Ohrensessel, Möbelrelikt aus "einer langst nahmen entlarvt er aurch sarkastische Werturteil e 
vergangenen, langst abgestorbenen und längst to- die maskentragenden Mitspieler in seiner Umgebung. 
ten Zeit", dient inm als Auss1chtspunkt. Von Zwar erscheint es zweifelhaft, ob diese 0emas-
d1esem Hochsitz aus erblickt der J<!ger seine kierung zu jedem Zeitpunkt bewußt reflektierend 
Beute: "Icn bin ihr Beobachter, der widerwart1qe vollzogen wird, a.ber sie zeigt Wirkung: Durch 
Mensch, der es sicn im Uhrensessel bequem ge- die scheinbar zusammenhanglos vorgebrachten, fast 
macht hat. und im Schutze des Halbdunkels des Vor- magiscn anmutenden Wörter "Wald, Bochwala, Holz­
zimmers sein ekelhaftes Spiel treibt, die auers- fäl.len" erscnließt der Burgscnauspieler dem 
bergerischen Gäst.e mehr oder weniger auseinander- Scnriftst.eller den Weg zu dessen e 1gener Natur, 
zubringen." Von seinem Ollrensessel aus kann der seine Erreouno oewinnt an Kraft. 
Ich-~rz!hler besser sehen, besser hören, sich Als er das Baus seiner Gastgeber verläßt, nat 
besser erinnern; seine Empfindungen werden inten-er keine Kontrolle mehr und keinen eigenen Willen. 
siver, bewußter: "Erst jetzt, auf dem Ohrensessel, Er läuft verwirrt durch das von ihm geliebte und 
erlangte ich sozusagen mein Schuldbewußtsein... zugleich gehaßte Wien, die Stadt, mit der er so 
Er fühlt s1ch schuldig, Teil einer Könstl~chen verwurzelt ist; dieser Waid , den er vor lauter 
und künstlerischen l~aschinerie zu sein, ein Räd- Bäumen, vor lauter Aufbäumen, fast nicht sieht. 
chen in der Wl.ener "Kunstmühle", dieser "ent- Immer hat er Angst genabt, daß diese Stadt tötet, 
setzliehen Ta.l.cntezertrümmerungsanstalt". das von J.br hervorgebrachte Holz fällt: "Alle 

Durch e~nen Londonaufenhalt wollte er Distanz 
zu diesem nur zur Schau gestellten Leben gewin­
nen, wollte nicht eine von den beteiLigten Figu­
ren sein, die sich zur künstleris~en Kulisse 
Wiens gehöriq fühlen, wollte " tatsAchlich exis­
tieren". Nach der Rückkehr in seine Heimatstadt 
muß er erkennen, daß er sich seinPr Vergangen­
heit nicht. entledigen xann. Seine Freunde von 
damals kennen ihn noch und ziehen in w~eder in 
den Bann des künstlerischen Intellektualismus, 
laden ihn wie früher zu ihren "künstlerischen 
Abendessen" ein. Verschiedene Faktoren und 
Figuren lösen bei ihm an einem sol eneo Abend 

eine starke Erregung aus, w1e z.B. die Anwe­
senheit ehemaliger Sexual- oder Lebenspartner: 
"Jeannie, der ich damals beinah'a.Lles verdankte", 
" d1e Jeannie von damals, dachte icn, nicht die, 
die jetzt mir gegenüber saß und mich schweigend 
naßte", und auch sein Gastgeber, der Auersberger, 
der ".immer junge Schriftsteller um sich und in 
seinem Bett gehabt, ich bin eJ.ner der ersten ge-
wesen". 

Diese Abbl.ldungen aus seinem dama.l.igen Gefünls· 
leben verwirren ihn genauso wie das Begr6bnis 
vom Nachmittag, oei dem seine ehemalige Lebens­
gefährtin, die sich in ihrem Elternhaus ern<!ngt 
hat, zu Grabe getragen wurde. ~esonders in den 
Personen der von inm damals am meisten gesellätz­
ten Menschen, Auersberger und seine verstorbene 
Lebensgefährtin, wird deutlich, was aus der Le­
oenslust und den Idealen vergangener Zeit ge­
worden ist. Auersoerger, der hoffnungsvolle Korn-

diese vernichteten und getöteten Genies und Ta­
lente ( ••• ) sind in Wahrheit von Wien getötet 
und vernichtet worden, al.Le diese Genies und 
Talente , die alljAhrlieh auf dem Österreichi­
schen Land zu Hunderten, wenn nicht zu Tausenden 
geboren werden.• 

Unverständlich bleibt hier die Wendung dieser 
Erregung, J.n der der Erzähler fast in versöhnen­
der StLmmung mit der von ihm so schwer angeklag­
ten Heimatstadt absch.l.ießt. Schwer nachvollzieh­
bar ist auch die plötzlich so spontane Reaktion 
auf die Worte des Burgschauspielers, die eine 
unverhältnismäßig wichtige Funktion ausÜben, 
nachdem der Schriftsteller den ganzen Abend lang 
nur dagesessen hat wie ein Stück Holz.W1rd nier 
aus dem Frust, der so plausibel ist, am Ende 
ganz überraschend doch noch die Lust? war der 
Leser die ganze Zeit auf dem Bolzweg, wenn er 
schon mit einer gescheiterten Künstlerexistenz 
Oder einer Flucnt aus dem Leben der Realität 
rechnete? Ein Urtei~ist hier woh.L schwerer zu 
fällen aJ.s das Holz, um das es in diesem Buch 
geht. Sicher ist jedoch, daß der Erzähler mit 
seinem abschließenden festen Vorsatz, über seinen 
Mischwald von Gefünlen "ganz einfach etwas ( .•. ) 
zu schreiben", weniger Hochwald geschaffen als 
vielmehr Kleinholz gespalten nat . • 

Thomas Bernhard: Holzfällen, Eine 8rregung, 
suhrkamp taschenbuch, Frankfurt 
am Main 1988 

Kathrin Vo.l.kmann 

Uniart 

Aber gerade das war der Punkt: Nicht mehr 
die Musiker bestimmten das Ereignis, son­
dern die 10 Computer und die 22 Bediener . 
Man stand nur noch mit offenem Mund und 
staunenden Augen da und erwartete die 
nächste, in den Nachthimmel gezauberte Phan­
tasie. l'nd das aus luftiger Höhe herein­
schwebende Bett, oder das aus der Bühne 
plötzlich herausschwebende Riesenschwein 
waren nur ganz kleine Fische. Die Laser-
und Lichtspielereien, die Filmprojektio-
nen und als Höhepunkt die größte je dage­
wesene Spiegelkugel, die sich wie eine 
Blüte öffnete, konnten das Auge bis zur 
Faszination reizen. Doch leider nur das Auge, 
denn auch wenn der Klang beeindruckte, die 
Musik tat es nicht. Man merkte richtig 
Pink Ployd hat es nicht mehr nötig, si 
musikalisch in Zeug zu legen. Lasch ge 
spielte Songs aus alter und neuer Zeit 
ließen auch bei eingefleischten f'loydfans 
keine rechte Stimmung aufkommen. 

Alles in allem möchte ich denen, die 
wegen der Musik noch auf Floyd-Konzerte 
wollen, raten, sich daheim vor eine gute An­
'l'llge zu setzen und sich dort die Platten 
anzuhören. Aber all jene, die mal Lust auf 
die "vollkommene technisch-optische Ver­
zückung" haben, sollten sich das Konzert 
ansehen. Am besten in der OOrtmunder West­
faienhälle (27 . - 29.6.), da dort die Effekte 
sicher noch intensiver niederprasseln. An­
sonsten finden am 1.7. in Wien und am 3.7. 
in München. (Olympiastadion) Konzerte im 
Freien statt. • 

Darius Khoschlessan 

SCHLAGLOCH, die Heidelberger Studen­
tinnenzeitung, erscheint zweimal 1m 
Semester, jeweils Anfang Mai, Juli, 
November und Januar. 
Herausgeber ist der Arbeitskreis Zei­

•.tung. 

Vom 1.6. - 1.7.88 fand die 3. UNIART im Schloß Mannheim statt, in der ca. 40 Studentinnen der 
unterschiedlichsten Fakultäten ihre Kunstwerke ausstellten. Ob Photographien, Ölbilder , gewag­
te Skulpturen, Zeichnungen, allen war die kritische und aufmerksame Beobachtung der omgebung 
dies- und jenseits der Uniwelt gemeinsam. Die Ausstellung wurde veranstaltet von UWE SCHOLTZ 
vom AStAMannheim in Zusammenarbeit mit CRRISTlAN SCHEOERPFLUG vom Kastra lleidelberg. E~ sollte 
ein möglichst breites Spektrum aller Kunstrichtungen vorgestellt werden. Dies wird auch das 
Konzept der nächsten UNIART sein, die vom 4.11. - 4.12-88 in Heidelberq stattfinden soll. • 
Interessierte kö nnen sich möglichst bald melden bei wolfganq Lachnith, Tel .: HO 1 410471 ! 

Verantwortlieb im Sinne des Presse­
rechts:Christoph Ecken, TUrnerstr.l71, HO. 
FOr namentlich gekennzeichnete Artikel 
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Jutta Rüping, Stefan Hennemeier (Cartoons! 

SCHLAGLOCH 
c/o Thomas Rorsmann 

Kleine Mantelgasse 27 
69 Seidelberg 

Redaktionsschluß für Ausgabe 6 

14.11.88 

11 

NAllJR- und 

REFORMKOST~~S 

lOGARTEN 
in der 

Mär2!Ja.sse 16 
Heidelberg 

Naturkost Weststadt 

Römerstraße 60 
HO w 14352 

11.00-13.00 u. 16.00-18.30 
.Mi.·Nachmittag geschlossen 

Naturkost Altstadt 

Lotos Nähe Uniplatz 
Heugasse 2 

HO tr 23360 
9:00-18.30. Sa. 9.00-14.00 

Langer Sa. 9.00-1aOO 

St.-Anna-Gasse 13 
6900 Heidelberg 
'ö' 06221/21512 



12 Kultur 
'Ich bin ein Mann - und das gerne' 

In der öffentlichen Auseinandersetzung gilt: 
Wer oft und dazu möglichst energisch das Wort 
ergreift, hat schon halb gewonnen. Ob es sich 
dann inhaltlich zum Beispiel um Phrasen oder 
geschickt kaschierte Wiederholungen Altbekann­
tens handelt, ist wenig wichtig. Oft merkt das 
gar keiner, ~d wenn, kann man gleich noch 
einmal das alte Rezept anwenden: Schnell das 
Wort ergriffen .•. 

Nun bin ich ein Mann; und als solcher fühle 
ich mich durch eben jene Art von Auseinander­
setzung herausgefordert. Gerade an der Univer­
sität ist es so, daß jeder,der sich ver­
meintlich der Sache der Prauen annimmt, sich 
wohlig beheimatet fühlen kann im warmen Wehen 
des Zeitgeistes. Redet er auch noch so einen 
Stuß zusammen, hat er nur Vokabeln aus dem 
Wortschatz des Feminismus plaziert, ist ihm 
der allgemeine Beifall sicher. Was machen die 
meisten Männer? Sie schweigen dazu. Oder fal­
len in ein schwanzwedelndes Zustimmungsgewin­
sel. 

ALS MANN DAZU FOLGENDES 

Ich habe es aufgrund so mancher Widrigkeit 
nicht leicht, als Akademiker ein gesundes Ver­
hältnis zu meiner Männlichkeit zu finden . Da 
gibt es zum Beispiel das mich schreckende Wort 
vom "kastrierten AStA" , und jeder führt es im 
Munde. Ganz gleich, was damit politisch ausge­
sagt werden soll, ist dies ein Angriff - ein 
unerträglich perfider - auf die männliche 
Psyche. 

Und dann: Was lese in ·einer Selbstdarstel­
lung der Hochschulgruppe GAUL? " ... unter den 
Stuten und 'Hengsten' (?!) ... " Ich glaube, 
mich tritt ein Pferd, wahrscheinlich eine ··stu­
te. Die Hengste - ich darf wohl annehmen, daß 
damit die Männer in der GAUL und in erlaubter 
Erweiterung der Mann an sich gemeint ist -, die 
Hänner dürfen nicht so Mann sein, wie die Frau­
en Frau se~ dürfen. Man belegt die Hengste 
mit Anführungszeichen (legt ihnen, metapho­
risch gesprochen, Zaumzeug um) , setzt ein Fra­
ge-und ein Ausrufezeichen dahinter; was eine 
in sich widersprüchliche, zumindest nicht ein­
deutige Kombination ist. Wissen die Verfas­
serinnen etwa nicht genau, was sie vom Mann zu 
halten haben? 

Auf jeden Fall aber liegt hier eine Ungleich­
behandlung vor. warum dürfen die Hengste nicht 
ebenso selbstverständlich Hengste sein, wie 
die Stuten Stuten sind? Hier wird doch ver­
sucht, in das männliche Selbstgefühl Zweifel 
einzustreuen, es auf kurz oder lang zu zermür­
ben. Das ist eine Art psychologischer Krieg. 
Dagegen wende ich mich als Mann und "human'" 
being". 

Ein Drittes : Da kann man unserer Tage An­
schläge lesen, hinweisend auf Vorträge femi­
nistischer Natur. Lesen -als Mann- darf ich 

f'c11 HAU K(l/'1\J 
G€&1clff. 

reif ~r ß AJ'fcf/r; 
WGR fcfl ßfN. 

AßffR. tC/J k.J(!:Yß, 
~ '!eil ß?fl): 

Aktuelle Termine 
Di ~1.6. - Do 2J.6.: Uniwahlen 

Do ~3.6., ~0 h, Uni Mannheim: Podiums­
diskussion: Brauchen wir eine Privatuni? 

Fr 24.6., 20 h, Zuckerfabrik Heid~lberg: 
was geschah auf der Parkbank? Teenies von 

heute stellen bohrende Fragen an Teenies 
der bOer Jahre 

So 2b . 6., llh, ab Kurpfälzischem Museum BD: 
Literarische Stadtführung mit Michael Busei­
meier 

Do ~0.6. 1 ~o h, Deutsch-amerikanisches 
Institut: The u.s. Attitude Towards Afgha­
nistan/Pakistan Ethnic Territorial Dispute 

Do J0.6., zo h, Neue Uni: Veranstaltung 
des schwulenpolitischen Arbeitskreises BD: 
J.B. Schweitzer - ein Schwuler an der 

Spitze des Allgemeinen Deutschen Arbeiter­
vereins 

Fr . l.7.:- Pink Party, Haus Buhl 
- rUu-Fest, Innenhof des IOD, 

Plöck ':>7 
- Matn/Phys-Fest 
- t:hemiker- Fest 

Mi 6.7., 20 h, Aula der Neuen Uni: 
"Carmina Burana" von Carl Orff 

Sa 16.7.: 13. Friedberger Burgfest 

LP-Schal/plalten Laden & VetsanJ 

Telefon (062 21) 1616 94 

Eine notwendige Wortmeldung von Mattbias Zwetll~r 

11 lhre Brüste ..... 
von Mattbias Zwettler 

Ihre Brüste - Sie war mir so fremd. 
So voll, so süß. 
Verlangend und verlangt. 
Ihre Beine - bis zum Knie -
fahl und fad. 
Ihre Brüste - so sehr dargeboten. 
Ihre Augen - Sie sagten mir nichts. 
Ihre Brüste - Meine Hand, 

meJ.ne Lippen, 
ich ganz und gar, 

Wie gerne wär' ich darangegangen. 
Später begegneten wir uns noch einmal. 
Wir rempelten uns an: "Entschuldigung". 

das noch. Die Veranstaltung selbst ist aber 
nur für Frauen geöffnet. was, wenn nicht Dis­
kriminierung~ Entrechtung ist das? Ganz abge­
sehen von der Frage, wie gesund eine solche · 

Ständige Termine 
Mo 19 •. 30 h, Kastra, Lauerstr. 1: 
Redaktionssitzung der SCHLAGLOCH 

DJ. 12-14 n und Do 15-20 h, Tel. 1J64J: 
Notruf Lür vergewaltigte und sexuell be­
lästigte Mädchen und Frauen 

Mi 13-15 h, Kastra, Lauerstraße l: Sprech­
stunde des Autonomen Frauen- und Lesbenre­
ferats (AFLR); Mo 20 h, Katra oder privat: 
Treffen des AFLR 

Mi 20 h, !riedensladen:KrimJ.nalpoliti­
scher Arbeitskreis (KKAK) 

Oo ~0 h, Griechische Taverne: Mitglieaer­
versammlung der GAUL 

Do 20 n, Infol aden Fiscnergasse: Liber­
täres Forum: Offener Gruppenabend 

Fr 1~.30 h, Kastra, Lauerstraße 1: Tref­
fen der schwulen Jugendgruppe 

Mi 20 n, privat (Ort des Treffens unter 
Tel. 0!>221/2~614 zu erfahren): Treffen des 
schwulenpolitischen Arbeitskreises Ho 

(SCHWUP) 

~eden I, und 3. ~o im Monat, Arbeitslosen­
caf~ Mannheim, 0 1,8: Treffen der Okume­
nischen Arbeitsgrupp~ Homosexuel~e und Kir­
che (HUK) 

Selbstisolation für das eigene Denken ist, 

wird damit die Hälfte der Bevölkerung von ei­
nem im Grunde öffentlichen Vortrag ausgeschlos­
sen. Mit Freiheit, Liberalität und Toleranz hat 
das wenig gemein. 

was mir vorschwebt, ist ein M.iteinander; nicht 
ein solch grimmiges, WUnden hinterlassendes Ge­
geneinander. Ich möchte gerne das, was ich bin, 
auch leben! Und unter anderem aber nicht ~u­
letzt bin ich ein Mann. Ich glaube auch, daß 
jeder Mensch - gleich ob Mann oder Frau - Männ­
liches und Weibliches in sich trägt. Und als 
Mann schätze ich das Weibliche, es ist ja ein 
Teil von mir. Und ich schätze d i e Frauen. Ich 
schätze sie nicht nur, ich begehre sie auch. 
Begehrt eine Frau etwa nicht? Warum lassen wir 
uns nicht, ein jeder dem anderen die Freiheit, 
das zu sein, was wir sind? 

Um den Feministinnen gerecht zu werden: Ich 
rede nicht gegen A1ice Schwarzer. Ich schätze 
diese Frau,seitdem ich sie gehört habe und 
weiß, wie nuancenreich , klug und humorvoll 
sie ist. Aber auch, wie kämpferisch sie sein 
kann. Es hat mich nicht wenig beschämt zu be­
merken, wie sehr ich dieser Frau unrecht tat, 
als ich den Vorurteilen, die über sie existie­
ren, dem Klischee von der männerfressenden 
Alice Schwarzer, Glauben geschenkt habe. 

wo sich solche Frauen für ihre Gefühle ein­
setzen, wo sie sich mehr offene Gespräche mit 
ihren Partnern wünschen, wo sie fordern, daß 
eine Frau genausoviel gelten soll wie ein Mann, 
wo sie sich gegen die tumbe Gewalt aussprechen, 
da haben sie meine volle Unterstützung. 

Wo sie aber im Kampf gegen ihre vermeintli­
chen Unterdrücker d i e Schultern breit machen 
und ihre Ellenbogen ausfahren, wo sie rabiat 
und ihrem Feindbild immer ähnlicher werden, da 
werde ich skeptisch. Und diese Art von Femi­
nismus ist naturgemäß die l autere. Sie eignet 
sieb viel besser als jede Nuance zur Agitation, 
zum Scrxeien; zur unreflektierten, verbissenen 
Auseinandersetzung. Diese Art von Feminismus 
klingt mir un.angenehm in den Ohren. Leider aber 
begegne ich ihr - wie schon erwähnt - auf 
Schritt und Tritt an der Universität. Sie führt 
auch nicht zu mehr Verständnis der Geschlech­
ter für das jeweils andere. Sie fuhrt im Ge­
g~~teil zu einer Verhärtung der Fronten. 

Anläßlicb der aktuellen Pornographiedebat­
te P!Öchte ich die Frauen dazu auffordern, da­
rüber nachzudenken, warum es denn zur Porno­
graphie kommt, und warum Männer sich auf ~ie 
einlassen. Und sagt bitte nicht: Männer sLnd 
halt solche Schweine. 

Natürlich sind wir Hengste mitunter schwe~ 
nisch, deshalb sind wir aber noch lange keine 
Schweine! 
Ich bin ein Mann; und das. gerne. • 

"RADFAH.REN JN 
BESTFORM" 

Fahren Sie zu 
Bestform auf! 
Das Radhaus 
zeigt Ihnen, wie: 

* Fahrräder !Ur je· 
den Anspruch und 
Geldbeutel, Kinder· 
und Jugendräder. Re I· 
seräder, Rennräder 
und MTBs der Marl<en: 
Batavus, Winora, Bridge· 

• stone, Gitane. Utopia, 
Dawes, Gudereit, Adler. 

* Für Spezialisten: Ergo· 
räder. Liegeräder. Einräder 
und Minifalträder 

* Gebrauchte Fahrräder 
und Teile 

* Dazu bietet das einge· 
spielte Radhaus· Team ein 
gut sortiertes Ersatzteillager. 
Ausrüstungszubehör. Hilfe 
zur Selbsthilfe, altemative 
Lust und nur Chefs. · 

* Das Kleine Radhaus, Kai· 
serstraße 59, 6900 Heidelberg, 
-:;: 13727 , Mo 15-18 Uhr, Di· 
Fr 10·13 Uhr und 15·18 Uhr, 

1 Sa 10-13 Uhr 

Manch• Leute 
verstehen 
zu leben. 

Sielesen 

~ 

l}eidelberg 
6uisbergstr.14-,Tel.16099Y 
fflärzgasse 2, Tel.13440 

Brotzeit 
mo·Fr: 10.00-18.30 

~U: 9.00-14.00 

Rie mehr brotlos l 

Das kleine 

Radhaus 
Zweirod GmbH 
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